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Stoßtrupp ins Niemandsland

Er war leichtsinnig gewesen. Und er hatte für seinen Leichtsinn einen hohen Preis bezahlt - vielleicht den höchsten, den ein lebendes Wesen zu zahlen vermochte. Er wusste nicht mehr, wie lange die Ereignisse zurück lagen, die ihn an diesen Ort geführt hatten - es schienen Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte zu sein. Und selbst wenn er sich hätte erinnern können, wäre es ihm gleichgültig gewesen.

Denn die Gleichgültigkeit befiel jeden, der diesen Ort betrat…


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Es war Matthew Drax seit langem klar: Die Antworten darauf, was mit der Erde und der Menschheit in den letzten 500 Jahren geschehen ist, liegen im Kratersee. Trotz aller Bemühungen kommt ihm aber die Expedition des Weltrats (der neuen US-Regierung) zuvor - und scheitert! Lynne Crow und der irre Professor Dr. Jacob Smythe tauchen zum Kometen hinab…

seither gelten sie als verschollen. Trotzdem wagt auch Matts Gruppe den Vorstoß. Dabei wird der Hydrit Mer’ol -Angehöriger eines Volks von Wasserwesen, mit denen Matt befreundet ist - gefangen, den anderen gelingt die Flucht mit einem der grün leuchtenden Kristalle, mit denen der Komet gespickt ist. Quart’ol, der zweite Hydrit, nimmt telepathischen Kontakt auf. Nun erfahren sie, was hinter den Vorgängen steckt: Mit dem Kometen kam das außerirdische Volk der Daa’muren auf die Erde und ist seither bestrebt, durch fortwährende Mutationen der Tier- und Pflanzenwelt einen Organismus zu erschaffen, in den ihre körperlosen Geister schlüpfen können und der sie endlich handlungsfähig macht.

Auch die Degeneration der Menschheit über Jahrhunderte hinweg und ihre anschließende Reorganisation diente diesem Zweck. Dieser Wirtskörper steht kurz vor der Vollendung - just in dem Moment, als Matt & Co. den Daa’muren ins Handwerk pfuschen. Als Matthew dann in einer Bruthöhle auch noch unbeabsichtigt eines der Eier zertritt, prägen ihn die Außerirdischen als Feind höchster Priorität und hetzen ihm die Mutanten auf den Hals, die rund um den Kratersee leben. Den Freunden - Matt, der Telepathin Aruula, dem Astrophysiker Dave McKenzie, dem Cyborg Aiko, dem Neo-Barbaren Rulfan und seinem Lupa Wulf, den Rebellen Mr. Black und Honeybutt Hardy und dem Barbaren Pieroo - bleibt nur die Flucht in einem russischen Expeditionspanzer. Quart’ol bleibt zurück, um nach Mer’ol zu suchen. Zwei weitere Mitglieder der Gruppe, die WCA-Überläufer Jed Stuart und Majela Ncombe hatten sich schon zuvor entschieden, von den anderen getrennt loszuziehen. Sie alle müssen versuchen, die Welt vor den Plänen der Daa’muren zu warnen…


Einige Wochen zuvor…

Es war ein schier endloser Marsch.

Seit sich der Weltrat-Wissenschaftler Jed Stuart und Staff Sergeant Majela Ncombe von Matthew Drax und den anderen getrennt hatten, um sich alleine durchzuschlagen, hatten sie zahlreiche Entbehrungen hinnehmen müssen. Wochenlang waren sie durch das karge, endlos scheinende Grasland der Taiga ma rschiert, und nur der Wind war ihr ständiger Begleiter gewesen.

Jed hatte die Gruppe um Matthew Drax heimlich nachts verlassen und sich nur von Pieroo verabschiedet. Majela war ihm ebenso heimlich gefolgt. Erst am nächsten Morgen hatte sie sich zu erkennen gegeben. Rückblickend überraschte es sie nicht, dass Jed verärgert reagiert hatte; es verletzte sie nur, dass er nicht zu verstehen schien, warum sie ihm gefolgt war.

Trotzdem blieben sie zusammen, weil es besser war, zu zweit an einem Feuer in tiefster Nacht zu sitzen und weil beide wussten, dass weit mehr zwischen ihnen war als die Probleme, die sie trennten.

Zumindest hoffte Majela, dass auch er das wusste.

Gesprochen wurde nur wenig während des Marsches, selbst dann, wenn Jed und Majela sich eine Senke oder ein windgeschütztes Erdloch suchen, um ihr Nachtquartier aufzuschlagen. Obwohl Jed Stuart noch immer viel übrig hatte für die junge Schwarze, und obgleich sie seine Gefühle im Grunde erwiderte, war es zu Unstimmigkeiten gekommen, die sich nicht ohne Weiteres ausräumen ließen.

Während der besonnene Jed, der bis vor nicht allzu langer Zeit ein behütetes Leben innerhalb der sicheren Mauern seines Wissenschaftslabors geführt hatte, noch immer nicht darüber hinweg gekommen war, dass seine Begleiterin die Meuterei innerhalb der WCA-Expedition angezettelt hatte, machte sie sich Vorwürfe, weil sie es gewesen war, die ihn überhaupt erst auf diese gefahrvolle Reise geschickt hatte.

Sie sprachen nicht darüber, doch es war offensichtlich, dass etwas zwischen ihnen stand. Bisweilen kam es jedem von ihnen so vor, als würde er allein durch die einsame Landschaft marschieren, die sich westlich des Kratersees erstreckte, nur für sich und in seine Gedanken versunken.

Deshalb schreckte Majela auf, als Jed sich unvermittelt an sie wandte.

»Durst?«, fragte er, während sie eine flache Hügelkuppe überquerten, die sich wie der Buckel eines riesigen Wals aus dem wogenden Grasmeer hob, und hielt Majela seine Feldflasche hin. Die junge Frau forschte, ob sie etwas wie ein Lächeln in Jeds schmalen Zügen finden konnte, die durch den entbehrungsreichen Marsch fast hager geworden waren.

Aber da war nichts…

»Danke«, sagte sie trotzdem und nahm das Gefäß entgegen.

Weniger, weil sie tatsächlich Durst hatte, sondern weil sie Jed nicht beschämen wollte.

Das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, bedrückte sie ebenso wie ihn, und sie hätte einiges darum gegeben, aus der Welt zu schaffen, was zwischen ihnen war. Allerdings waren die Dinge kompliziert geworden, nicht mehr so einfach und offensichtlich wie damals, als sie zusammen mit einem Team der WCA gestartet waren, um das Geheimnis des Kratersees zu erforschen.

Viel war seither geschehen, und Majela hätte einiges darum gegeben, einen Teil davon wieder rückgängig zu machen…

»Sieh dir das an!«

Jeds Ausruf riss sie aus ihren Gedanken. Die Aufregung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Sieh doch, Majela!«

Die Soldatin sah es.

Sie hatten die Kuppe hinter sich gebracht, und vor ihnen erstreckte sich eine schmale, von weiteren Hügeln umgebene Senke. Dort befand sich ein Lager.

Eine grob gezimmerte Holzhütte bildete den Kern. Davor hatte man eine Feuerstelle errichtet. Rings herum waren Spuren im weichen Boden zu erkennen. Werkzeuge und diverse Gerätschaften lagen umher, dazu abgenagte Tierknochen, von denen ein strenger Geruch ausging, der Jed und Majela in die Nase stieg.

Am außergewöhnlichsten jedoch war die Tatsache, dass ein Feuer brannte, dessen dünne Rauchsäule sich zum fahlen Himmel kräuselte - denn dies bedeutete, dass jemand die Hütte bewohnte.

Für Jed und Majela der erste Kontakt mit einem Menschen seit vielen Tagen…

Während Jed sich uneingeschränkt darauf freute, etwas Gesellschaft zu bekommen, verriet Majelas Blick Vorsicht.

Aus eigener Erfahrungen wussten sie, dass längst nicht alle Bewohner dieses Landstrichs ihnen freundlich gesonnen waren. Auf der Hut zu sein konnte daher nicht schaden.

Sie zückten die Waffen, die sie bei sich trugen, und stiegen langsam in die Senke hinab.

Gerade hatten sie den Grund erreicht und ihre Füße auf den weichen Boden gesetzt, als das Fell vor dem Eingang beiseite geschlagen wurde und eine eindrucksvolle Gestalt in der Türöffnung der Hütte erschien.

Es war ein Mutant, wie Jed und Majela auf den ersten Blick feststellen konnten. Zwar war sein Körperbau humanoid und er schien keinerlei Deformationen aufzuweisen, doch sein Gesicht wies gegenüber dem eines normal ausgebildeten Menschen eine entscheidende Eigenheit auf: Er besaß nur ein Auge, das in der Mitte seiner hohen, gewölbten Stirn saß.

»E… ein Zyklop«, entfuhr es Majela staunend, und auch Jed konnte sich des Vergleichs nicht erwehren, der sich geradezu aufdrängte.

Gekleidet war der Mutant in einen weiten Mantel, der aus kleinen Tierfellen zusammengenäht war. Sein Haar war grau und filzig und wallte ihm bis auf die Schultern herab, seine Haut war von tiefen Falten und Furchen durchzogen.

Jed schätzte, das der Mann an die neunzig Jahre alt sein musste. Lediglich das Auge des Fremden strafte diesen Eindruck Lügen. Denn es wirkte im Vergleich zu seinen greisenhaften Zügen jung und lebendig, wenngleich auch müde.

»Seid gegrüßt, Fremde«, sagte der Mann in einer Abart des Dialekts, dessen sich die Steppenbewohner des Ostens bedienten. Jed, der als Linguist ein natürliches Gefühl für Sprachen besaß, hatte kein Problem damit gehabt, das Idiom der Barbaren zu erlernen, sodass er auch den Einsiedler ohne Probleme verstand.

»Auch wir grüßen dich«, erwiderte er höflich.

»Ihr seht überrascht aus.«

»Das sind wir auch«, gestand Jed. »Wir hatten nicht damit gerechnet, in dieser Gegend auf Menschen zu stoßen.«

»Wer seid ihr? Ihr seid keine Kumani…«

»Nein«, gestand Jed, während er sich gleichzeitig fragte, was

»Kumani« bedeuten mochte. Handelte es sich dabei um die Sippe des Zyklopen? Vielleicht gar um ein ganzes Volk?

»Mein Name ist Jed Stuart«, stellte er sich vor, »und das hier ist Staff Sergeant Majela Ncombe.«

»Steffsorschn«, wiederholte der Fremde das Wort, das er nicht verstanden hatte.

»Das bedeutet, dass sie eine Kriegerin ist«, erklärte Jed kurzerhand.

»Eine Kriegerin?« In den Zügen des Fremden zuckte es für einen Moment, dann kehrte die alte Gelassenheit zurück. »Die Kumani sind keine Krieger«, erklärte er. »Wir sind Sammler.«

»Die Kumani«, nahm Jed den Hinweis auf, »ist das dein Stamm?«

»Ja.«

»Wer bist du?«

»Ich bin Vrago«, stellte der Fremde sich vor, aber es klang seltsam teilnahmslos.

»Okay«, wandte sich Majela flüsternd an ihren Begleiter.

»Könntest du mir vielleicht zwischendurch mal verraten, was der Typ da von sich gibt?«

»Er sagt, sein Name sei Vrago«, dolmetschte Jed. »Offenbar gehört er zu einem Stamm, der sich ,Kumani’ nennt. Da ist alles, was ich bislang herausgefunden habe.«

»Klasse. Und wieso dauert das so lange?«

»Höflichkeit«, erwiderte Jed mit spitzbübischem Grinsen.

»Verzeiht«, ließ sich Vrago jetzt wieder vernehmen. »Ich bin schon so lange allein, dass ich vergessen habe, was das Gastrecht verlangt. Natürlich lade ich euch ein, meine Gäste zu sein. Erweist mir die Ehre, meine Hütte mit euch zu teilen, Jed Stuart und Majela Ncombe.«

»Was?«, fragte Majela nur.

»Er lädt uns ein, seine Gäste zu sein«, übersetzte Jed zögernd.

»Und?«

»Ich weiß nicht. Irgendwie gefällt mir die Sache nicht…«

»Bist du verrückt?« Majela schickte ihm einen verdrossenen Blick. »Seit Tagen latschen wir durch dieses verdammte Ödland und schlafen jede Nacht unter freiem Himmel und auf nacktem Stein, und du willst ernstlich ein Angebot ausschlagen, in einer Hütte zu übernachten? Mit einem richtigen Dach über dem Kopf?«

»Nun, vorhin sagtest du noch…«

»Vergiss es«, versetzte Majela, während sie sich in dem kleinen Lager umschaute. »Dieser Vrago mag nicht eben der Reinlichste sein, aber er sieht mir doch ziemlich harmlos aus. Mal abgesehen davon, dass er nur eine halbe Sonnenbrille braucht.«

»Was ist mit euch, Jed Stuart und Majela Ncombe?«, fragte der Einsiedler, wobei sein einzelnes Auge die beiden aufmerksam taxierte. »Wollt ihr mein Angebot nicht annehmen?«

»Doch, natürlich«, erklärte Jed rasch. »Wir haben nur darüber gesprochen, dass wir nichts haben, das wir dir als Gegenleistung bieten können.«

»Das ist nicht nötig«, erwiderte der Alte und deutete eine Verbeugung an. »Die Ehre eurer Gesellschaft ist mir Belohnung genug.«

»In diesem Fall danken wir dir«, erwiderte Jed und verbeugte sich ebenfalls, »und nehmen deine Einladung gerne an.«

»Bitte.« Vrago deutete auf den Eingang seiner Behausung.

»Mein Heim gehört euch. Geht hinein und ruht euch aus. Ihr seid sicher hungrig?«

Das war noch untertrieben. In den ersten Tagen, in denen Jed und Majela unterwegs gewesen waren, hatten sie sich noch von den wenigen mitgeführten Vorräten ernährt. Danach waren sie darauf angewiesen gewesen, selbst für Proviant zu sorgen. Im besten Fall hatten sie sich von Wurzeln und Brabeelen ernährt - im schlechteren Fall von Heuschrecken und Erdmäusen.

Jed und Majela bedankten sich und betraten die Hütte. Vrago versprach sofort nachzukommen, nachdem er Nahrung besorgt hätte.

Kaum waren seine beiden Gäste in der Hütte verschwunden, griff er nach einem der Seile, die neben der Hütte an einen Pflock im sandigen Boden gebunden waren. Er löste den Knoten des Seils und zog daran - und vom Rand der Senke erklang ein schleppendes Geräusch.

Elle um Elle holte der alte Einsiedler das Seil ein, an dessen Ende ein kleiner hölzerner Kasten hing. Im Inneren bewegte sich etwas. Vrago nickte zufrieden und holte das Seil vollends ein, zog den Kasten zu sich heran. Mit geübtem Griff öffnete er die Klappe an der Vorderseite und griff hinein. Er zog ein rattengroßes Tier mit struppigem Fell und spitzen Nagezähnen hervor.

Der Alte grunzte zufrieden, während er das sich windende und kreischende Tier am Nackenfell hielt. Seine Rechte glitt unter sein Gewand und zog ein Messer hervor, mit dem er das Tier kurzerhand tötete. Noch mehrmals zuckte das Fellknäuel in seiner Hand, dann war es verendet.

Vrago bückte sich und nahm die Falle, öffnete den Klappmechanismus und warf sie wieder aus wie ein Fischer sein Netz.

Dann ging er in die Hütte, den Kadaver in der Hand. Seine Gäste mussten essen, damit sie stark und am Leben blieben…

***

»Und ihr seid sicher, dass ihr das wirklich tun wollt?« Matthew Drax’ Frage enthielt gleichzeitig Skepsis und Bewunderung. Skepsis, weil er sich nach allen Fährnissen, die hinter ihnen lagen, nicht gerne von seinen Freunden trennte; Bewunderung, weil er es ihnen hoch anrechnete, dass sie für Pieroo und um der Mission willen ihr Leben riskieren wollten.

»Wir haben gar keine andere Wahl«, gab Aiko zurück. Der Mann mit den kybernetischen Implantaten, die ihn zu einer Mischung aus Mensch und Maschine machten, schüttelte entschieden den Kopf und wandte sich dem Dingi zu, das von seiner Halterung auf dem Rücken des ARET abgeladen worden war.

Im Gegensatz zu dem russischen Expeditionspanzer, der es mit seinen drei Achsen und einer Länge von rund fünfzehn Metern nur auf rund siebzig Stundenkilometer brachte, war das Beifahrzeug mit seinen vier großen Plastiflex-Reifen und den Überrollbügeln wesentlich schneller und geländegängiger. Der Innenraum unter den beiden Sichtkuppeln bot drei Personen Platz.

Die Besatzung bestand neben Aiko aus Miss Honeybutt Hardy, die niemand davon abbringen konnte, ihren Geliebten zu begleiten. Und natürlich Pieroo, wegen dessen schwerer Krankheit die Idee überhaupt erst geboren worden war.

Honeybutt hatte sich in letzter Zeit verstärkt um den stark behaarten Barbaren gekümmert und würde während der Fahrt die medizinische Betreuung übernehmen.

Die Strahlenkrankheit, unter der Pieroo litt und die er sich während seines Aufenthalts in Nuu’ork zugezogen hatte, konnte vor Ort nicht geheilt werden. Er musste so schnell wie möglich nach Westen in zivilisiertes Gebiet gebracht und behandelt werden, ehe es zu spät war.

Die Folgen der Verseuchung machten sich an dem hünenhaften Kämpfer, den Matt einst in Laabsisch (Leipzig) getroffen hatte, zunehme nd bemerkbar; er war müde und abgeschlagen, die Haare fielen ihm aus, und immer häufiger litt er an Fieber.

Doch Pieroo medizinisch versorgen zu lassen war nicht die einzige Mission, welche die Dingi- Besatzung zu bewältigen haben würde…

»Das Wissen um die Vorgänge hier am Kratersee«, fuhr Aiko fort, »muss so bald wie möglich zu den britanischen Communities gebracht werden. Außer uns weiß bisher niemand von der Bedrohung durch die Daa’muren. Zudem habe ich die wichtigsten Daten aus den Speicherbänken des ARET in meinen Implantaten gespeichert.«

»Du hast ja Recht«, sagte Matt. Auch ihm war klar, dass nicht nur sein Freund Pieroo, sondern auch die brisanten Erkenntnisse - und darüber hinaus eines der ISS-Funkgeräte, mit denen man die weltweite Störstrahlung des Kometen umgehen konnte - schnellstens nach London gebracht werden mussten. Und das ging mit den Dingi nun mal in der halben Zeit.

Aruula, die bei Matt stand und zusah, wie Aiko, Honeybutt und Pieroo das Dingi bestiegen, blickte besorgt zum Horizont.

»Ihr solltet euch beeilen«, sagte sie leise. »Wir alle sollten uns beeilen. Sie sind nicht mehr weit.«

Matt nickte.

Wenn er nach Osten blickte, konnte er in einiger Entfernung eine Staubwolke erkennen, die sich langsam, aber unaufhaltsam in ihre Richtung wälzte - das Heer der Mutanten.

Anfangs hatten sie geglaubt, die Verfolger vom Kratersee abgehängt zu haben, doch diese Hoffnung hatte sich schnell zerschlagen. Offenbar hatte man nicht vor, die Frevler, die einen Fötus der Daa’muren getötet hatten, lebend entkommen zu lassen - ein weiterer Grund, Aiko mit dem Dingi vorauszuschicken. [1]

»Wie sieht es aus?!«, rief Matt zu Dave McKenzie hinauf, der mit einem Feldstecher auf dem ARET stand.

»Unverändert«, gab der Astrophysiker zurück. »Sie kommen in gerader Linie auf uns zu. Als hätten wir einen Peilsender dabei, der unsere Position verrät.«

Die Zeit drängte also. Matt und Aruula halfen Pieroo, auf den hinteren Doppelsitz des Dingi zu klettern. Vorn hatte der Fahrer seinen Platz. Im Fond des Fahrzeugs waren die Vorräte fest verzurrt: Wasser, Proviant und Ampullen jenes Medikaments, das Aiko im ARET entwickelt hatte, um Pieroo wenigstens ein Großteil der Schmerzen zu nehmen. Außerdem Aikos Waffe, der Armbruster.

»Danke«, sagte Pieroo, nachdem er sich ächzend niedergelassen hatte und von Matt angegurtet wurde. »Ich dank dir, Maddrax - für alles.«

»Schon gut«, erwiderte Matthew und gab ihm die Hand. »Ich wünsche dir viel Glück, mein Freund. Halte durch, hörst du? In London sehen wir uns wieder!«

»Keine Sorge«, erwiderte der Hüne in seiner etwas unbeholfenen Art. »Ich tu mich mehr um Yuli un Samtha sorgen als um mich selbs. Ich muss sie retten, um jeden Preis.« Matt nickte. Auch die beiden Mädchen Yuli und Samtha waren in Nuu’ork ge wesen, als ganz in der Nähe eine Atombombe explodiert war. Matthew Drax selbst war vom Weltrat in Washington dekontaminiert worden - die anderen hingegen mussten heute Ähnliches durchmachen wie Pieroo.

Matt lief es kalt den Rücken hinunter. Bis zu Pieroos Erkrankung hatte er nicht einmal mehr an den Vorfall damals gedacht. Was aus Kapitän Colomb und der restlichen Besatzung der Santanna geworden war, vermochte niemand zu sagen, aber Samtha und Pieroo hatten später geheiratet und einen Sohn gezeugt, und auch Yuli war als Samthas beste Freundin bei den Barbaren um Waashton geblieben. [2]

In der Zwischenzeit hatte sich auch Rulfan, der Neo-Barbar aus Britana, von der Dingi- Besatzung verabschiedet. Wulf, sein Lupa, streunte unruhig umher. Er spürte instinktiv die allgemeine bedrückte Stimmung.

Jetzt trat Aruula an das Fahrzeug heran und ergriff Pieroos Hand. Matt konnte sehen, dass ihre Augen dabei glänzten.

Ihnen allen war klar, dass sie den Krieger, den sie in den vergangenen Monaten als treuen und loyalen Kameraden schätzen gelernt hatten, vielleicht nicht wiedersehen würden.

»Der Sohn des Wandernden Volkes muss stark sein«, schärfte sie ihm zum Abschied ein. »Er muss durchhalten, bis er die Bunker in Britana erreicht.«

»Un die Tochter der Dreizehn Inseln darf nich traurig sein«, konterte Pieroo mit schiefem Grinsen. »Wir wern uns alle wiedersehn, klar?«

Aruula nickte nur. Matt wusste nicht zu sagen, woher ihre Traurigkeit rührte. War es nur der Abschied, der sie so betrübt machte, oder hatte sie mit ihren Sinnen etwas gefühlt, das ihm verborgen geblieben war?

Auch Aiko und Honeybutt verabschiedeten sich von der ARET-Besatzung und machten sich daran, ebenfalls ins Dingi zu steigen.

»Drei Dinge noch«, sagte Matt und reichte Aiko Tsuyoshi eines der beiden erbeuteten WCA-Funkgeräte. »Damit können wir in Kontakt treten, aber das sollten wir nur im äußersten Notfall tun.«

»Klar.« Aiko nickte. »Wir müssen dem Weltrat ja nicht gerade auf die Nase binden, was wir vorhaben.« Das Risiko, dass die Funksprüche abgehört und gleichzeitig angepeilt wurden, war groß, so lange kein Zerhacker in das Gerät eingebaut worden war. Auch dies eine Aufgabe, um die sich die Community London kümmern sollte. Bis dahin hatten sie die Geräte auf eine andere Frequenz eingestellt und konnten nur hoffen, dass nicht die ganze Bandbreite von der WCA überwacht wurde.

Aiko nahm das handliche Gerät entgegen und verstaute es im Führerhaus.

»Der Universal-Translator«, sagte Matt und zog eines der Übersetzungs-Geräte hervor, die Aiko aus den russischen Expeditionsanzügen aus- und in Stahlgehäuse eingebaut hatte, die man sich um den Hals hängen konnte. »Den werdet ihr auf der Fahrt brauchen können. - Und außerdem«, fügte er hinzu, »will ich dir noch das hier geben…«

Damit griff er in seine Tasche und beförderte einen kleinen runden Gegenstand am Lederband zu Tage - die Muschel, die er von Quart’ol erhalten hatte, bevor dieser sich von der Gruppe abgesetzt hatte, um nach dem verschollenen Mer’ol zu suchen.

»Nein«, sagte Aiko und hob abwehrend die Hände. Matthew hatte ihn über die Funktion der Muschel eingeweiht. »Das haben die Hydriten dir anvertraut, Matt. Du bist der rechtmäßige Träger.«

»Mag sein«, räumte Matt mit gedämpfter Stimme ein und deutete mit dem Kinn zu der Staubwolke am Horizont. »Aber wir wissen nicht, was die nächsten Wochen bringen werden. Es ist wichtig, dass die Muschel nach London gebracht wird, damit die Community mit den Hydriten dort Kontakt aufnehmen kann. Nicht der Überbringer ist wichtig, Aiko, nur die Muschel selbst.«

Aiko zögerte einen Moment, dann nickte er. Obwohl seine Gefühle sich dagegen sträubten, sagte ihm die Logik, dass Matt Recht hatte. Zögernd nahm er Translator und Muschel entgegen und hängte sich beides um den Hals.

»Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel«, versprach er, ungeachtet der Tatsache, dass er streng genommen keine Augäpfel mehr besaß, sondern kybernetische Implantate, deren Fähigkeiten die eines menschlichen Auges weit übertrafen.

»Ich weiß«, sagte Matt nur. »Und ich wünsche euch viel Glück.«

Dave McKenzie war vom ARET herunter gestiegen und reichte dem Cyborg die Hand. »Auch von mir viel Glück. Honeybutt, Pieroo - wir sehen uns in London.« Er nickte den anderen beiden zu.

Aiko antwortete mit einem verwegenem Grinsen, dann stieg er zu den anderen in das Dingi. Die Kuppel der Fahrgastzelle schloss sich mit leisem Summen.

In einer Wolke von Staub, die seine Räder aufwirbelten, schoss das Dingi davon.

Noch einen Augenblick blieb Matthew Drax stehen und blickte dem Gefährt hinterher, das schon nach wenigen Augenblicken zwischen den sanften Grashügeln der Taiga verschwunden war.

»Was empfindest du?«, fragte Aruula, die neben ihm stand.

»Ich mache mir Sorgen«, antwortete Matt.

»Mehr noch«, sagte die Barbarin. »Ich habe Angst.«

»Angst?« Matt hob die Brauen - Angst passte zu Aruula ungefähr so wie gutes Benehmen zu einer Taratze.

»Nicht um mich selbst«, versicherte Aruula schnell. »Ich habe Angst um Aiko, Pieroo und Honeybutt.«

»Weshalb?«

»Ich kann es nicht genau bestimmen«, sagte die Barbarin leise. »Irgend etwas ist dort draußen…«

***

Das Dingi kam gut voran.

Anders als der ARET, der trotz seiner leichten Verbundpanzerung noch immer Tonnen von Stahl zu bewegen hatte, besaß das Dingi kaum nennenswertes Eigengewicht. Das Profil seiner großen Plastiflexreifen griff kraftvoll in den Boden und ließ das kleine Fahrzeug fast doppelt so schnell vorankommen wie seinen großen Bruder.

Die Nacht verbrachten Aiko und seine Begleiter in einer von Wind geschützten Senke, in der sie das Dingi abstellten und biwakierten. Ein Feuer zu entfachen wagten sie nicht - unter Umständen konnte es Kilometer weit gesehen werden, und eine Horde von Mutanten-Spähern auf sich aufmerksam zu machen war so ziemlich das Letzte, was Aiko, Honeybutt und Pieroo wollten.

Am nächsten Tag brachen sie bei Sonnenaufgang auf und setzten ihren Weg fort.

Über eine weite Ebene, die von karggelben Grasbüscheln bewachsen war, steuerte Aiko das Dingi immer weiter nach Westen. Das Land wurde feucht und morastig und wies zahlreiche Sumpflöcher auf. Das Dingi hatte keine Probleme, auch hier rasch voran zu kommen - der schwere ARET jedoch würde hier Probleme bekommen, vielleicht sogar einen Umweg fahren müssen.

Gegen Mittag erreichten sie eine sanfte Hügelkette, wo Aiko das Dingi in eine Senke steuerte und anhielt.

»Was ist los?«, erkundigte sich Honeybutt.

»Pinkelpause«, erklärte Aiko verlegen. »Jungs nach links, Mädels nach rechts.«

»Von mir aus«, meinte Honeybutt grinsend. »Wenn die Herren ihrem Drang unbedingt nachgeben müssen.«

»Komm schon - du hast doch nur darauf gewartet, dass ich anhalte.«

»Hab ich nicht.«

»Doch, hast du.«

»Nein, verdammt.«

»Hey«, ließ sich Pieroo vernehmen. »Ich pisse mir fast inne Hosen. Also lasst mich raus.«

»Na schön«, lenkte auch Honeybutt ein, während Aiko das Kuppeldach öffnete. »Sich die Füße zu vertreten kann nicht schaden.«

Sie sprang aus dem Wagen und verschwand ein Stück vom Dingi entfernt hinter einem Busch. Gerade als sie sich am Gürtel ihres Overalls zu schaffen machen wollte, drang ein Schnauben an ihr Ohr.

»Hey«, sagte sie und wandte sich empört um, »kann mal nicht mal in Ruhe…?«

Die letzten Worte blieben ihr im Hals stecken.

Vor ihr stand weder Aiko noch Pieroo - sondern etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Und es war riesig.

Seine voluminöse, vo n zottig braunem Fell behangene Brustpartie ruhte auf Beinen, die dick wie Pfeiler waren und gekrümmte, gefährlich aussehende Krallen besaßen. Sein Rücken hingegen war schlank, ebenso wie die nach hinten ausgestellten Hinterbeine.

Am schrecklichsten jedoch war der Kopf der Kreatur anzusehen - ein klobiges Gebilde, aus dem zwei kleine Augen und ein riesiges Maul voller mörderischer Zähne starrten.

»Großer Gott…«, ächzte Honeybutt, während sie unwillkürlich zurückwich.

Die wuchtige Kreatur, die an die zwei Meter groß sein mochte und ihr wie eine bizarre Mischung aus Bär und Raubkatze erschien, stand nur da und taxierte sie. Sie konnte sehen, wie sich unter seinem Fall kraftvoll Muskeln und Sehnen strafften.

Das Ding machte sich bereit zum Sprung…

»Scheiße«, stieß Honeybutt hervor, während sie weiter zurückwich. Die Augen des Monstrums taxierten sie, und sie konnte sich gut vorstellen, was die Instinkte des Untiers in diesem Augenblick sagten.

Leichte Beute…

»A… Aiko?«, hauchte Honeybutt, einen Kloß im Hals, während sie sich weiter in Richtung des Dingi zurückzog, freilich ohne dem Untier den Rücken zuzuwenden. Zu dumm auch, dass sie ihren Driller im Dingi gelassen hatte.

Hinter sich konnte sie jetzt die Stimmen von Aiko und Pieroo hören, die gerade wieder ins Dingi kletterten. Noch schienen sie weder sie noch ihre neue Bekanntschaft bemerkt zu haben.

»Aiko«, sagte Honeybutt noch einmal, lauter diesmal.

Er hörte sie nicht.

Dafür begann das Monstrum jetzt mit seinen Pranken im Boden zu scharren. Dampf drang aus seinen Nüstern, die sich stoßweise blähten, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Im nächsten Moment setzte sich der massige Klumpen aus Fell, Zähnen und Muskeln in Bewegung.

Honeybutt tat das Einzige, was sie noch tun konnte - sie fuhr herum und rannte um ihr Leben.

»Aiko!«, brüllte sie jetzt aus Leibeskräften. Diesmal wurde sie gehört.

Der Cyborg, der bereits am Steuer saß, schrak auf, als er seine Freundin erblickte - und gleich hinter ihr das massige Tier, das ihr stampfend und schnaubend folgte.

Ein normaler Mensch hätte Zeit gebraucht, um die Situation zu verdauen. Aiko nicht. Seine Hirnimplantate reagierten auch ohne Schrecksekunde, und wie in einem jähen Reflex betätigte seine Hand den Starter des Dingi.

»Verdammt«, knurrte er in einer sehr menschlichen Reaktion, und gab Gas.

Die Räder des Dingi drehten durch und warfen Fontänen von Staub und Erdreich auf, ehe sie griffen und das Gefährt davon katapultierten.

Honeybutt rannte um ihr Leben. Sie konnte das Stampfen des Tieres hören. Jedes Mal, wenn seine mächtigen Pranken den Boden berührten, schien er unter dem Gewicht zu erzittern.

Schon glaubte Honeybutt den heißen Atem der Bestie in ihrem Nacken zu fühlen, fürchtete jeden Augenblick von ihren furchterregenden Kiefern gepackt und zu Boden geworfen zu werden.

Das Dingi beschrieb eine enge Kurve, die es auf zwei Rädern nahm. Den großen, auf extreme Bedingungen ausgelegten Reifen war es zu verdanken, dass das Fahrzeug nicht umkippte. Die Räder auf der Innenseite drehten durch, als sie den Boden verließen, um gleich darauf wieder zu greifen, als das Dingi zurück fiel.

In einer Wolke von Staub schoss es auf Honeybutt zu. Deren Atem ging heftig und stoßweise; heißes Blut pulsierte in ihren Adern. Das Adrenalin verlieh ihr zusätzliche Kräfte und ließ sie noch schneller rennen.

»Spring!«, brüllte Aiko ihr über das Röhren des Motors hinweg zu. »Du musst springen!« Er hatte die Dachkuppel des Fahrzeugs nicht geschlossen.

Ein flüchtiger Blick über die Schulter zeigte Honeybutt, dass das Untier sie fast erreicht hatte. Nur noch wenige Meter…

Das Dingi flog heran.

Aiko riss am Steuer, und die Vorderräder des Geländefahrzeugs sprachen an, ließen es jäh zur Seite ausbrechen.

»Jetzt!«, brüllte der Cyborg - und Honeybutt, die nur noch wenige Schritte von dem Dingi trennten, sprang.

Kopfüber setzte sie ins Innere des Fahrzeugs, wo sich ihr Pieroos Hände helfend entgegen reckten und sie packten. Ihr Oberkörper befand sich im Inneren des Dingi, ihre Füße zappelten noch draußen, als Aiko bereits wieder beschleunigte.

Honeybutt konnte das Aufheulen des Motors hören, spürte den Fahrtwind, der an ihr zerrte - und sie vernahm das wütende Gebrüll der Bestie, die ihre sicher geglaubte Beute entkommen sah.

Die junge Frau biss die Zähen zusammen. Pieroo half ihr dabei, sich vollends ins Innere des Wagens zu hangeln, worauf Aiko sofort die Kuppel schloss.

»Verdammte Scheiße«, fluchte sie wenig ladylike. »Was war das?«

»Falsche Frage«, knurrte Aiko mit einem Blick zurück.

»Richtig wäre: Was ist das? Das Biest ist uns nämlich immer noch auf den Fersen.«

»Was?« Honeybutt fuhr herum und starrte durch das schmutzige Kuppelglas.

Tatsächlich. Das fellbesetzte Monstrum dachte nicht daran, aufzugeben. Brüllend und schnaubend nahm es die Verfolgung des Dingi auf! Mit seinen gewaltigen Muskeln katapultierte es sich über den weichen Boden, schloss zum Dingi auf.

»Mach schon, gib Gas!«, rief Honeybutt panisch. »Wenn uns das Biest erwischt, ist es aus!«

»Würd ich gerne«, gab Aiko zurück, »aber bei diesen Bodenwellen…«

Hektisch am Lenkrad drehend, lenkte er das Dingi durch die löchrige Hügellandschaft, die sich vor ihnen erstreckte und mehr einem umgegrabenen Acker glich. Trotz der auf Extrembedingungen ausgelegten Federung ächzte das leichtgepanzerte Chassis, und die Besatzung wurde kräftig durchgeschüttelt.

So sehr sich Aiko auch bemühte - er konnte nicht alles aus dem Motor des Dingi herausholen, wollte er nicht riskieren, damit umzustürzen. Dann wäre es in jedem Fall vorbei gewesen.

Also beschränkte sich der Cyborg darauf, einen wilden Slalomkurs zwischen den von Grasbüscheln bewachsenen Hügeln zu fahren, der ihren vor Wut schnaubenden Verfolger abhängen sollte. Doch das Monstrum ließ sich nicht abwimmeln - im Gegenteil. Er holte auf und war im nächsten Moment heran. Ein harter Stoß durchlief das Dingi, als das Untier seinen Kopf senkte und es rammte.

»Lasst mich raus!«, forderte Pieroo. »Ich werd den Taikepir aufhalten.«

»Den was?«, fragte Aiko und riss das Steuer nach links.

»Taikepir. So isser Name vonnem Ding. Hab früher scho mal eins erlegt.«

»Da warst du aber nicht krank und schwach«, versetzte Honeybutt. »Es würde dich in Stücke reißen!«

»Blödsinn«, wetterte der Krieger. »Bin immer noch stark genug…«

Weiter kam er nicht. Denn im nächsten Moment verließen die vier Räder des Dingi den Boden, als es mit Karacho über eine Hügelkuppe schoss.

Augenblicke lang schien es, als hätten die Gesetze der Schwerkraft für das kleine Fahrzeug keine Gültigkeit mehr - dann wurde es umso brutaler auf den Boden der Physik zurückgeholt.

Es krachte, als das Dingi aufschlug und mit atemberaubendem Tempo einen Hang hinunter raste, der in eine schmale Senke mündete.

Honeybutt fuhr herum, um sich nach ihrem Verfolger umzusehen. Verblüfft stellte sie fest, dass der Taikepir ihnen nicht mehr folgte.

Schnaubend war er oben an der Kuppe stehen geblieben, scharrte mit seinen Pranken und starrte feindselig zu ihnen herab. Allerdings schien er sich nicht entschließen zu können, ihnen zu folgen.

»Er gibt auf!«, rief Honeybutt aus. »Wir sind gerettet!«

»Bist du sicher?«

»Das Vieh rührt sich keinen Zentimeter. Sieht aus, als wäre ihm die Puste ausgegangen.«

»Wollen wir’s hoffen«, sagte Aiko trocken, während er gleichzeitig in die Bremsen trat und die rasante Talfahrt des Dingi verlangsamte.

Sie erreichten die Senke und passierten eine Reihe von Hügeln, zwischen denen ein schmales, von einem Fluss durchzogenes Tal verlief. Von dem Taikepir war schon bald nichts mehr zu sehen - dafür erwartete die Besatzung des Dingi die nächste Überraschung.

Unvermittelt tauchte hinter einem Hügel eine primitive Behausung auf. Es war eine Holzhütte, um die ein kleines Lager errichtet worden war. Vor der Hütte brannte fast rauchfrei ein Lagerfeuer.

Aiko trat in die Bremsen und brachte das Dingi zum Stehen.

»Wenn ihr mich fragt«, sagte er, »da haben wir den Grund, warum uns das Biest nicht mehr folgt.«

***

Aiko zögerte nicht lange. Er legte den Rückwärtsgang ein und manövrierte das Dingi zurück, brachte es in den Schutz einer von kargem Buschwerk bewachsenen Hügelkuppe, wo es von der Hütte aus nicht sofort gesehen werden konnte.

»Wem seine Hütte is das wohl?«, wollte Pieroo wissen.

»Eine gute Frage«, bestätigte Aiko. »Aber wenn der Taikepir solchen Respekt davor hat, sollten wir uns die Bewohner mal anschauen.«

»Vielleicht ein vorgeschobener Posten der Mutanten?«, fragte Honeybutt.

»So weit entfernt vom Kratersee?« Aiko schüttelte den Kopf.

»Kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht Jäger?«

»Ob man uns gesehen hat?«

»Ich denke nicht. Aber bevor wir hier unnütz spekulieren, sollten wir einfach nachschauen. Irgendwelche Einwände?« Aiko sah sich um. Pieroo verneinte.

»Okay«, stimmte auch Honeybutt zu und nickte entschlossen. Ihre Hand verschwand in einer Mulde an der Rückseite des Fahrersitzes und kam mit ihrem Driller zurück.

»Kundschaften wir aus, was es mit dieser Hütte auf sich hat. Aber vorsichtig!«

»Einverstanden. Pieroo - du bleibst hier und hältst die Stellung. Honeybutt und ich sehen uns ein wenig um.«

»Okee«, erwiderte der Krieger verdrießlich. Der Gedanke, zurückzubleiben, während seine Kameraden ihr Leben riskierten, gefiel ihm nicht. Aber er sah ein, dass er die anderen in seinem Zustand mehr behinderte als ihnen nützte.

Aiko nickte Honeybutt zu und öffnete das Kuppeldach des Dingi. Leise stiegen sie aus und schlichen um die Hügelkuppe, legten sich dann auf den Boden und krochen bäuchlings weiter.

Zwischen hohen trockenen Grasbüscheln blieben sie liegen und spähten zum Lager hinüber.

Auf den zweiten Blick machte die Behausung einen verwahrlosten Eindruck. Das Holz der Hütte war von Moos überzogen, ringsum waren zahllose Gegenstände am Boden verstreut, und der Gestank von fauligem Fleisch lag in der Luft.

Wäre das Feuer nicht gewesen, man hätte hier keine Bewohner mehr vermutet.

Aiko bemühte seine optischen Implantate, um das Areal genauer zu erkunden. Rings um das Lager, in einem Umkreis von etwa fünfzig Metern, waren kleine vergitterte Holzkisten ausgelegt. In einigen von ihnen gewahrte der Cyborg die Wärmeabstrahlungen von gedrungenen Tieren - offenbar handelte es sich um Fallen. Also doch Jäger?

Auch in der Hütte konnte Aiko Wärmequellen orten. Er war sich allerdings nicht sicher, wie viele es waren, weil das Feuer seine Wahrnehmung trübte. Sicherheit bekamen er und Honeybutt erst, als das Fell vor dem Eingang beiseite geschlagen wurde und zwei Gestalten erschienen.

Unwillkürlich sank Aiko die Kinnlade herunter. »Das… das gibts doch nicht«, entfuhr es ihm voller Verblüffung.

»Was ist?«, fragte Honeybutt, die ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengt hatte, trotzdem aber auf diese Entfernung nicht erkennen konnte, wer dort aus der Hütte getreten war.

»Die beiden dort«, erklärte Aiko, »sind Jed Stuart und Majela Ncombe…«

***

Honeybutt Hardy brauchte einen Moment, um das zu verdauen.

Jed und Majela waren Teilnehmer der Expedition gewesen, die der Weltrat an den Kratersee geschickt hatte. Sie hatten gegen Smythes Willkür rebelliert und eine Meuterei angezettelt, sich abgesetzt und waren auf Matthew Drax’

Expedition gestoßen.

Vor einigen Wochen hatten sie sich dann wieder bei Nacht und Nebel von der Gruppe getrennt, um sich allein nach Westen durchzuschlagen - wie es aussah, waren sie jedoch nicht allzu weit gekommen.

Jetzt konnte auch Honeybutt die beiden erkennen. Sie waren an den Rand des Lagers gekommen, um die Fallen zu kontrollieren, die dort ausgelegt waren.

Spontane Freude ließ die Widerstandskämpferin alle Vorsicht vergessen. Wenn man feindseliges Niemandsland durchquerte und gerade erst der Bedrohung durch eine riesenhafte Bestie entkommen ist, sind vertraute Gesichter ein wirklich erfreulicher Anblick.

»Los«, raunte sie Aiko zu, »begrüßen wir sie!« Und noch ehe der Cyborg darauf antworten konnte, hatte sie sich schon erhoben und näherte sich dem Lager. Aiko zögerte noch einen Moment, dann folgte er ihr - was hätte er auch tun sollen?

Seiner Logik widersprach es, dass sie hier auf Jed und Majela trafen - hätten die beiden nicht schon längst über alle Berge sein müssen? Andererseits würden Jed und Majela sicher eine stichhaltige Erklärung dafür haben…

»Hallo!«, rief Honeybutt schon von weitem, und Jed und Majela blickten auf.

Der Sprachwissenschaftler und die Soldatin sahen ein wenig mitgenommen aus. Es dauerte eine Weile, bis sie Honeybutt und Aiko erkannten. Sie tauschten einen fragenden Blick, dann hob Jed die Hand und winkte ihnen zu, während Majela nur dastand und wartete.

Aiko und Honeybutt überschritten den Kreis, in dem die Fallen ausgelegt waren. In einigen davon konnte Aiko rattenähnliche Tiere erkennen.

»Hallo, Jed, hallo, Majela«, grüßte er den Wissenschaftler und seine Begleiterin. »Was für eine Überraschung, euch hier zu treffen.«

»Überraschung?«, fragte Honeybutt und versetzte ihm einen Rippenstoß. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Ich kann nicht glauben, dass wir uns ausgerechnet hier im Niemandsland begegnen!«

»Guten Tag, Honeybutt«, grüßte Jed Stuart mit dem ihm eigenen, sanften Lächeln. »Hallo, Aiko. Das ist in der Tat ein erstaunlicher Zufall. Was führt euch in diese Gegend?«

»›Führt‹ ist das falsche Wort, würde ich sagen«, erwiderte Aiko. »Wir wurden gehetzt. Von einem zentnerschweren Koloss mit Fell und fürchterlichen Pranken.«

»Ein Taikepir«, sagte Majela und nickte. »Die russische Variante des Izeekepir. Sie sind gefährlich. Aber ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Hierher kommen sie nicht.«

»Ein Glück«, meinte Honeybutt lächelnd.

»Seid ihr… zu Fuß gekommen?«, fragte Jed, nach den Stiefeln der beiden schielend.

»Nein, zum Glück nicht. Das Dingi des ARET steht dort hinter dem Hügel. Wir konnten ja nicht wissen, mit wem wir es zu tun bekommen.«

»Sind die anderen auch hier?«, fragte Jed. Aiko fiel auf, dass der Linguist auf seine ständigen »Äh’s« und »Hm’s« verzichtete. Er stolperte auch nicht mehr wie sonst durch seine Sätze, sondern formulierte mit Bedacht.

»Nur Pieroo«, gab er zurück. »Wir sind mit dem Dingi vorausgefahren, um ihn medizinisch versorgen zu lassen.«

»Warum holt ihr ihn nicht her?«, schlug Majela vor. »Ihr könntet die Nacht hier verbringen. Ich bin sicher, Vrago hätte nichts dagegen.«

»Vrago?« Aiko hob eine Braue.

»Ihm gehört die Hütte. Er ist ein Einsiedler, der schon sehr lange hier lebt. Wir genießen seine Gastfreundschaft, und ich bin sicher, dass auch ihr bleiben könnt.«

»Wie lange seid ihr denn schon hier?«, wollte Honeybutt wissen.

»Wie lange wir schon hier sind?«, echote Jed und schien einen Moment nachdenken zu müssen. »An die zehn Tage… glaube ich. Zeit spielt hier keine große Rolle.« Aiko wollte gerade nachhaken, was Jed damit meinte, als besagter Vrago auftauchte.

Der Einsiedler, von dem Majela gesprochen hatte, war groß und hager - und wie fast alle Wesen, die rund um den Kratersees lebten, war er ein Mutant. Nur ein Auge klaffte in der Mitte seiner Stirn. Langes, aschgraues Haar wallte ihm über die Schultern. Sein Körper steckte in einem weiten Mantel aus Fellflicken, sein Haut wies tiefe Furchen auf, die sowohl das Alter als auch der Wind der Steppe eingegraben haben mochten.

Aiko aktivierte den russischen Universal-Übersetzer, den er um den Hals trug. Die knurrenden, rollenden Laute, die der Alte von sich gab, tönten daraufhin in klarem Englisch aus dem kleinen Gerät.

»Vrago grüßt die Fremden, die aus der Taiga gekommen sind. Wie er sehen kann, sind sie Freunde seiner Freunde.«

»Auch wir grüßen dich, Vrago«, erwiderte der Cyborg - und der Translator wandelte seine Worte fast simultan in das Idiom des Alten um. »Du hast Recht - wir kennen Jed und Majela von früher. Ich bin Aiko Tsuyoshi. Meine Begleiterin ist Miss Honeybutt Hardy.«

»Es freut mich, dass ihr dieses Tal mit eurem Besuch ehrt«, sagte Vrago und deutete eine Verbeugung an. »Die Freunde meiner Freunde sind auch meine Freunde. Deshalb biete ich euch an, die Nacht im Schutz meiner Hütte zu verbringen.« Aiko holte tief Luft, um etwas zu erwidern - etwas in der Art, dass das Angebot gut gemeint sei, sie es aber vorzögen, in ihrem Biwak zu übernachten. Honeybutt hingegen schien seine Vorsicht nicht zu teilen.

»Wir freuen uns über dein Angebot, Vrago«, sagte sie prompt. »Wir nehmen es gerne an.«

»Seider sicher?«, fragte plötzlich eine Stimme.

Aiko und Honeybutt fuhren herum.

Pieroo war unbemerkt zu ihnen getreten. Seine ohnehin schon grimmigen Züge hatten sich noch mehr verfinstert.

»Ich hab auf euch gewartet«, erklärte er, »aber ihr seid nich gekommen. Also hab ich mich aufn Weg gemacht.«

»Nett von dir«, meinte Honeybutt, »aber wie du siehst, ist alles in Ordnung. Du kennst Jed und Majela ja.«

»Klar. Hallo, Doc. Majela… bin froh, dass ihr okee seid.« Obwohl Dr. Stuart und Pieroo während der WCA-Expedition gute Freunde geworden waren - Jed hatte die Aussprache des Barbaren wesentlich verbessert und dafür dessen Schutz genossen -, schien sich Stuarts Wiedersehensfreude in Grenzen zu halten. Auch Majela Ncombe, die mit Pieroo zu den Verschwörern in den WCA-Reihen gehört hatte, würdigte ihn kaum eines Blickes. Pieroo wiederum schien es kaum zu bemerken. Nervös sah er sich um.

»Was ist los?«, erkundigte sich Aiko.

Pieroo packte ihn und zog ihn zur Seite. »Es is nich gut, hier zu bleiben«, raunte er ihm zu. »Mir gefällts hier nich und der Taikepir is nich weit.«

»Mag sein. Aber Majela sagt, dass diese Biester nicht bis hierher kommen.«

»Trotzdem«, beharrte Pieroo. »Wir sollten weiterfahrn. Bisses dunkel wird, könn wir noch ‘n gutes Stück schaffen.«

»Oder wir können hier bleiben und mit Jed und Majela reden«, hielt Aiko dagegen. »Sie sind viele Wochen durch diese Gegend gewandert. Möglicherweise haben sie nützliche Informationen für uns.«

»Un was für welche?«

»Das weiß ich nicht.« Aiko ruderte ein wenig hilflos mit den Armen. »Das werden wir wissen, wenn wir mit ihnen gesprochen haben.«

»Du denkst nich mitem Kopf«, beschied Pieroo ihm ohne Umschweife.

»Ach nein? Womit denke ich denn, großer Krieger?«

»Mitem Teil, das Honeybutt gehört«, versetzte Pieroo ohne eine Miene zu verziehen. »Sie isses doch, die bleiben will, nich?«

»Nein… ja. Und wenn schon, eine Pause kann nicht schaden, denkst du nicht?«

»Ich weiß nich. Ich mag diesen Ort nich.«

»Dir geht es schlechter«, stellte Aiko fest. »Du hast Fieber. Ein bisschen Ruhe wird dir gut tun.«

Der hünenhafte Krieger murmelte etwas Unverständliches.

»Aber morgen früh brechen wir auf?«, fragte er schließlich.

»Gleich nach Sonnenaufgang.«

»Egal, was die andern sagen?«

»Du hast mein Wort darauf.« Pieroo zögerte einen Augenblick. Dann nickte er.

Er fühlte sich tatsächlich ziemlich schwach.

Schwindelgefühle überkamen ihn, sobald er auf den Beinen war, und bisweilen bekam er kaum Luft. Ob es ihm gefiel oder nicht - er musste sich fügen.

Sie würden also im Camp des Einsiedlers übernachten. Auch wenn ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht behagte…

***

Den Nachmittag und den Abend verbrachten sie damit, sich zu erzählen, was sie in den zurückliegenden Tagen und Wochen erlebt hatten.

Während Aiko und Honeybutt dabei allerhand zu berichten wussten, hielten sich Jed und Majela bedeckt, was ihren Marsch durch die Taiga betraf. Offenbar hatten sie während ihres Marsches große Entbehrungen hinnehmen müssen, denn immer wieder kamen sie darauf zu sprechen, wie froh sie waren, in Vragos Hütte Unterschlupf gefunden zu haben.

Der alte Einsiedler selbst erwies sich als aufmerksamer Gastgeber. Am frühen Abend ging er los, um einige der Fallen einzuholen, die rings um das Lager ausgelegt waren. Die rattenartigen Tiere, die darin gefangen waren, tötete er mit einem Messer, worauf Majela sie häutete und ausnahm.

Hatten Aiko und seine Freunde allerdings erwartet, dass das Fleisch danach auf Spieße gesteckt und über dem Feuer gebraten wurde, so irrten sie sich. Vrago und Majela begnügten sich damit, es in dünne Streifen zu schneiden, die sie auf einem Stein servierten.

»Was is das?«, fragte Pieroo.

»Vrago nennt sie Radzins«, gab Jed zurück, während er nach einem der rohen Fleischstreifen griff. »Diese Viecher gibt es hier zu Tausenden, man braucht nur die Fallen auszulegen. Das Fleisch schmeckt ein wenig streng, aber wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat, ist es gar nicht schlecht.« Damit biss er herzhaft davon ab, während Majela bereits an einem rohen Fleischbrocken kaute. Blut lief ihr dabei aus den Mundwinkeln und rann an ihrem Kinn herab.

»Ihr solltet es unbedingt versuchen«, riet sie kauend.

»Roh?«, erkundigte sich Pieroo.

»Warum nicht?« Jed grinste. »Wir müssen schließlich bei Kräften bleiben, oder?«

Die Freunde reagierten unterschiedlich.

Während der stark behaarte Barbar die Miene verzog und aus seiner Abscheu kein Hehl machte, übten sich Aiko und Honeybutt in Diplomatie. Während Honeybutt versicherte, dass ihr Hunger ohnehin nicht allzu groß wäre, ging Aiko hinaus zum Dingi, das inzwischen vor der Hütte parkte, und holte ein paar ihrer Notrationen.

Es war ihm klar, dass er den alten Vrago damit beleidigte, aber das war ihm immer noch lieber als rohes Rattenfleisch zu verschlingen, dessen Blut noch warm war.

Er ging zurück in die Hütte und reichte Pieroo und Honeybutt von den Rationen. Besonders für den Barbaren war es wichtig, dass er in seinem Zustand regelmäßig Nahrung zu sich nahm, damit sein Körper nicht noch mehr geschwächt wurde.

Während sie schauernd dabei zusahen, wie Jed, Majela und der zyklopenhafte Einsiedler Brocken von blutigem Fleisch in sich hinein schlangen und dabei immer noch hungriger zu werden schienen, sprachen sie über ihre gemeinsamen Erlebnisse am Kratersee.

Dabei fiel Aiko etwas auf, das er bislang nicht bemerkt hatte.

Es war nur eine Kleinigkeit, und er vermochte nicht einmal zu sagen, weshalb sie ihm plötzlich ins Auge sprang.

Er registrierte, dass Jed und Majela keine Stiefel trugen.

Sie waren barfuß, ebenso wie der alte Vrago.

***

Im Schutz einer flachen Senke hatten sie ihr Nachtlager aufgeschlagen. In einiger Entfernung konnte Matthew Drax die wuchtige Form des ARET erkennen, dessen Panzerung im fahlen Mondlicht schimmerte. Er selbst hatte auf einem nahen Hügel Posten bezogen, um Wache zu halten.

Besorgt blickte er nach Osten.

Noch immer waren ihnen die Mutanten auf den Fersen.

Sie marschierten nur tagsüber, was es Matt und seinen Begleitern ermöglichte, ebenfalls während der Nacht zu lagern.

Bei diesem Gelände blieb ihnen auch keine andere Wahl: Seit gestern fuhren sie durch morastige Wiesen, deren gefährliche Stellen nur an ihrer dunkleren Färbung auszumachen waren.

Dem ersten Sumpfloch waren sie nur mit knapper Not entkommen; seither fuhren sie mit halber Geschwindigkeit und hielten die Augen offen. Bei Nacht aber waren alle Gräser grau. Und die Taiga schien kein Ende zu nehmen…

Wie lange diese bizarre Verfolgungsjagd noch andauern würde, vermochte Matt nicht zu sagen. Doch er fürchtete, dass die Mutanten so schnell nicht von ihnen ablassen würden.

Seine Laserwaffe auf den Knien, saß er auf einem Felsblock und starrte hinaus in das vo n Mondlicht beschienene Halbdunkel. Der ständige Wind, der über die von sanften Hügeln übersäte Weite strich, bewegte das Gras, und immer wieder schreckte Matt auf, weil er glaubte, dass er hier oder dort etwas gesehen hätte.

Dann hörte er plötzlich ein Geräusch zu seiner Linken.

Alarmiert fuhr er hoch - nur um festzustellen, dass es Aruula war, die sich zu ihm gesellte.

Die Barbarin hatte ein Fell um ihre Schultern geschlungen, um sich vor der Kühle der Nacht zu schützen. Wortlos setzte sie sich zu ihm auf den Fels, starrte geradeaus in die Nacht.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte Matt.

»Nein«, sagte sie mit bedeutungsschwerer Stimme. »Ich mache mir Sorgen.«

»Worüber?«

»Über etwas, das ich fühlen kann.«

»Du meinst… lauschen?«

»Nicht direkt.« Sie schüttelte unsicher den Kopf. »Ich lausche nicht bewusst. Es drängt sich mir auf.«

»Was ist es?«

»Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen. »Aber ich kann es spüren. Ganz deutlich. Es ist hier.«

»Die Mutanten?«, fragte Matt. Sie wussten alle, dass eine häufige Folge der Mutationen eine telepathische Begabung war, gerade hier am Kratersee.

»Nein«, sagte sie entschieden. »Nicht in dieser Richtung. Es kommt von dort, wo die Sonne untergeht.«

»Aha«, machte Matt, während ihn ein mieses Gefühl überkam. Im Lauf der Abenteuer, die hinter ihnen lagen, hatte er gelernt, Aruulas Ahnungen ernst zu nehmen. Mehr als einmal hatten sie ihnen das Leben gerettet. »Und was genau kannst du spüren?«

»Ich… kann es nicht nur spüren«, gestand sie zögernd. »Ich kann es auch sehen.«

»Du kannst es sehen?« Matt schluckte.

»Was ist es, Aruula? Was siehst du da draußen?« Die Barbarenkriegerin zögerte einen Augenblick, dann fixierte sie Matt mit einem langen, undeutbaren Blick.

»Es ist ein Auge, Maddrax«, sagte sie leise. »Ein großes Auge…«

***

Es war eine unruhige Nacht gewesen.

Das erste, woran sich Aiko erinnerte, als er am Morgen die Augen aufschlug, waren verschwommene Bilder und Eindrücke, bruchstückhafte Erinnerungen an Albträume, die er gehabt hatte.

Albträume waren etwas, das der Cyborg nicht leiden konnte, denn sie kamen aus dem Unterbewusstsein seines organischen Gehirns und ließen sich mit Logik nicht kontrollieren. Was genau Aiko geträumt hatte, wusste er nicht mehr. Alles, woran er sich erinnern konnte, war ein großes Auge…

Entschieden wischte er die Erinnerung daran beiseite. Er erhob sich von dem kargen Lager, das aus wenig mehr als etwas trockenem Steppengras bestand, auf dem er seinen Thermoschlafsack ausgebreitet hatte. Auch Honeybutt hatte so genächtigt, während Pieroo es vorgezogen hatte, im Sitzen zu schlafen, einen Speer zwischen den Knien, den er noch am Abend selbst gefertigt hatte. Mit einer solchen Waffe, so sagte er, hatte er schon einmal einen Taikepir erlegt, vor vielen Monden in den Wäldern von Polskaa.

Die anderen waren bereits wach; Honeybutt, Jed und Majela saßen am Feuer, das vor der Hütte brannte, während Pieroo ein wenig abseits saß. Der alte Vrago war damit beschäftigt, das Frühstück zuzubereiten - offenbar waren während der Nacht erneut einige Radzins in die Fallen gegangen.

Der Gedanke an ein Frühstück ließ Aikos Magensäfte brodeln. Erst jetzt merkte er, welchen Hunger er hatte. Sein Magen knurrte, und er gesellte sich zu seinen Freunden ans Feuer und wartete begierig darauf, dass das Frühstück serviert wurde.

Er brauchte nicht lange zu warten.

Nachdem Vrago die beiden Ratten gehäutet und ausgeweidet hatte, tranchierte er ihr Fleisch in längliche Streifen, die er an seine Gäste weiter reichte.

Es kostete weder Honeybutt noch Aiko viel Überwindung, zuzugreifen. Der Hunger, den sie beide verspürten, war so intensiv, dass sie geradezu darauf brannten, ihn zu stillen. Das rohe Fleisch der Radzins schien dazu bestens geeignet zu sein.

Aiko nahm einen Streifen und wollte ihn sich gerade in den Mund schieben, als ihn jemand von der Seite anrempelte.

Es war Pieroo.

»Guten Morgen, Pieroo«, grüßte Aiko freundlich. »Hast du gut geschlafen?«

»Geht so«, gab der Krieger mürrisch zurück. »Wasis los mit dir? Du willst das Rattenzeug doch wohl nich essen?«

»Warum nicht?«

»Weils roh is un blutig. Die Götter verfluchen den Jäger, der seine Beute roh essen tut.«

»Dummes Zeug.« Aiko schüttelte den Kopf und biss ein großes Stück ab. »Es schmeckt ausgezeichnet, wirklich. Du solltest es versuchen.«

Pieroo starrte fassungslos auf ihn herab. Dann murmelte er etwas Unverständliches und ging in Richtung Dingi davon.

»Was hat er?«, fragte Majela verständnislos.

»Er ist krank«, erwiderte Honeybutt, während sie an einem Stück Fleisch kaute und Blut über ihr Kinn lief.

»Euer Freund wird die Nahrung der Taiga auch noch zu schätzen lernen«, war Vrago überzeugt. »Ihr müsst ihm nur ein wenig Zeit geben.«

»Verzeih sein Benehmen, Vrago«, meinte Aiko. »Er ist ein treuer Kamerad, aber sein Benehmen lässt manchmal zu wünschen übrig.«

»Er ist stark«, erwiderte der Alte, während er sich neben Aiko am Feuer niederließ. »Das ist gut. Die Starken werden am meisten gebraucht.«

»Er wird nicht mehr lange stark sein, wenn er nichts isst«, sagte Majela. »Ich werde ihm etwas Fleisch bringen.«

»Lass mich das lieber machen«, meinte Honeybutt. »Auf mich wird er hören.« Sie spießte einige der rohen Fleischstreifen auf einen Stock und folgte den behaarten Barbaren.

»Deine Freunde sorgen sich umeinander«, sagte Vrago zu Aiko. »Das ist gut.«

»Wir haben zusammen viel durchgemacht«, erwiderte der Cyborg schulterzuckend. »Ich denke, das ist der Grund dafür.«

»Pieroo will rasch aufbrechen, nicht wahr?«

»Ja, Vrago. Er ist krank und muss dringend behandelt werden. Sonst wird er sterben.«

»Wir alle werden irgendwann sterben«, erwiderte der Alte gelassen. »Das ist der Lauf der Zeit. Früher oder später trifft es jeden von uns.«

»Das ist wahr - aber ich schätze, Pieroo hat es noch nicht so eilig damit.«

»Eile und Zeit - an diesem Ort bedeuten sie nichts.«

»Was meinst du damit?«

»Sieh mich an! Ich bin ein alter Mann, oder nicht?«

»Nun… ja.«

»Wie viele Jahre habe ich gesehen, was denkst du?«

»Wie viele Jahre?« Aiko legte seinen Kopf schief. Das Gespräch lief in eine eigenartige Richtung. Jed und Majela saßen am Feuer und starrten teilnahmslos in die Flammen, schienen nicht einmal zuzuhören. Sie interessierten sich nur für das Fleisch, an dem sie kauten.

Aiko blickte prüfend auf den Alten, dessen Züge ihm heute noch eingefallener und dessen Falten ihm noch tiefer erschienen als am Tag zuvor. Er versuchte herauszufinden, ob Vragos Frage scherzhaft gemeint gewesen war, doch dem Zyklopen schien so etwas wie Humor fremd zu sein.

»Ich würde schätzen, so um die achtzig, vielleicht neunzig Jahre«, sagte Aiko.

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Vrago nickte.

»Würde es dich überraschen zu hören, dass ich erst achtundzwanzig Sommer zähle?«

»Achtundzwanzig?« Aiko vergaß zu kauen. Wieder prüfte er, ob sich der Alte einen Scherz mit ihm erlaubte, doch Vrago schien es bitter ernst zu meinen.

»Aber… das ist unmöglich«, entfuhr es ihm.

»Es ist dieser Ort«, sagte der Alte, und ein Lächeln umspielte dabei seine uralten Züge. »Dieser wunderbare Ort, der es seinen Bewohnern an nichts fehlen lässt. Die Zeit vergeht hier wie im Flug…«

***

»Wieso willst du es nicht mal versuchen?«

»Weils nich gut is, Fleisch roh zu essen. Taratzen tun es, und sie sin keine Menschen.«

»Unsinn.« Honeybutt Hardy schüttelte entschieden den Kopf, während sie Pieroo die rohen Fleischstreifen hin hielt wie einem Raubtier bei der Fütterung. »Wenn du nur nicht so starrsinnig wärst und es mal probieren würdest. Du musst etwas essen, sonst wirst du immer schwächer.«

»Ich werd schon essen«, versicherte Pieroo störrisch. »Aber kein rohes Fleisch. Und ihr solltet das auch nich tun.«

»Weshalb nicht?«

»Weils nicht gut is. Gestern habt ihr es auch nich gegessen.«

»Gestern war gestern«, erwiderte Honeybutt. »Heute ist ein neuer Tag.«

»Nich für mich«, knurrte Pieroo, während er die junge Schwarze von Kopf bis Fuß musterte und zu verstehen versuchte, was für ihren Sinneswandel verantwortlich war.

Dabei fiel ihm etwas auf…

»Du has keine Schuhe mehr an«, stellte er verblüfft fest.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich habe sie ausgezogen und weggeworfen. Vrago sagt, wir brauchen sie nicht.«

»Is mir egal, was der Alte sagt. Wir wern diesen Ort jetzt verlassen.«

In einem Reflex zog Honeybutt die Hand zurück, die ihm das Fleisch hingestreckt hatte. Ihre Züge erstarrten.

»Nein«, sagte sie schlicht.

»Was?«

»Ich will nicht, dass wir fahren. Noch nicht.«

»Aber gestern hasde gesagt…«

»Gestern war gestern«, sagte Honeybutt wieder. »Heute ist ein neuer Tag. Wir werden noch ein wenig bleiben.«

»Wern wir nich«, hielt Pieroo dagegen und baute sich drohend vor der jungen Frau auf, die sich von ihm jedoch nicht einschüchtern ließ.

»Was ist hier los?« Aiko kam auf sie zu.

»Es ist Pieroo«, seufzte Honeybutt. »Er will nicht einsehen, dass wir noch länger bleiben müssen.«

»Nein«, sagte Pieroo störrisch. »Sag’s ihr, Aiko. Wir wern aufbrechen, nich wahr?«

»Nun ja…«

»Aiko!«

»Weißt du, Pieroo, eigentlich besteht kein Grund zur Eile. Ich meine, an diesem Ort sind wir sicher, oder nicht? Es gibt hier alles, was wir brauchen, und ein paar Tage Ruhe würden uns allen sicher gut tun. Auch dir, Pieroo.«

»Blödsinn. Was ich brauch, krieg ich nur innem Bunker.«

»Natürlich«, versicherte Honeybutt. »Mach dir keine Sorgen. Aber Aiko hat Recht. In ein paar Tagen sieht alles anders aus.«

»Ich will nich länger hier bleiben«, sagte Pieroo noch einmal.

»Dieser Ort is nich gut.«

»Du bist erschöpft«, hielt Honeybutt dagegen. »Du bist schwach und hast Fieber. Das kommt, weil du nichts isst. Du musst dich ausruhen, Pieroo.«

»Sie hat Recht«, pflichtete Aiko ihr bei. »Außerdem könnten wir ohnehin nicht aufbrechen. Der Motor des Dingi muss dringend gewartet werden und…«

Den Rest von dem, was der Cyborg sagte, hörte Pieroo schon nicht mehr. Schnaubend vor Wut und Enttäuschung hatte er sich abgewandt und stampfte zum Rand des Lagers, wo schon wieder gefangene Radzins in ihren Kisten rumpelten.

Er wusste nicht, was in seine Freunde gefahren war. Er wollte nicht an diesem Ort bleiben. Seine Instinkte, die das Leben in der freien Natur geschult hatte, warnten ihn davor.

Doch so, wie es aussah, würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben als zu warten.

Verärgert wandte er sich um, blickte Honeybutt und Aiko hinterher, die zurück zur Hütte gingen.

Und dabei fiel ihm auf, dass auch Aiko keine Schuhe mehr trug.

***

Der ARET machte gute Fahrt. Mit knapp sechzig Kilometern pro Stunde wälzte sich der Forschungspanzer durch die sanfte Hügellandschaft, immer gefolgt von der breiten Staubwolke am Horizont. Mr. Black am Steuer umfuhr weiträumig die dunklen Stellen im Gräsermeer, die auf besonders viel Feuchtigkeit hinwiesen.

Rulfan hatte sich auf eine der Mannschaftsliegen zurückgezogen. Die anderen hatten erst nicht glauben können, dass er bei dem ständigen Rütteln des Panzers in unebenem Gelände überhaupt ein Auge zumachen konnte, aber er schlief tatsächlich tief und fest.

Auch sein Lupa Wulf hatte es sich im hinteren Teil des ARET gemütlich gemacht und verdöste dort fast den ganzen Tag. Die beiden waren offensichtlich Schlimmeres gewöhnt.

Aruula war dagegen hellwach. Sie konnte die Präsenz der Mutanten fühlen. Es waren viele, sehr viele, und sie trachteten der Besatzung des ARET nach dem Leben.

Die Barbarin machte sich keine Illusionen darüber, dass sie alle sterben würden, wenn es den Mutanten gelang, zu ihnen aufzuschließen. Zwar kam der ARET gut voran, doch ihre Verfolger würden nicht aufgeben - getrieben vom Hass der Daa’muren. Und das nur, weil Maddrax zufällig eins ihrer Eier zertreten hatte.

Doch im Augenblick beunruhigte Aruula mehr das, was sie vor sich spürte. Die Vision, die sie gehabt, das Auge, das sie gesehen hatte…

Es war nur für einen kurzen Augenblick da gewesen, um gleich darauf wieder wie hinter einem nebligen Schleier zu verschwinden.

Was hatte es zu bedeuten?

Aruula wusste, dass viele Visionen, die sie in der Vergangenheit gehabt hatte, schon bald darauf zu sehr konkreten Bedrohungen geworden waren. Aber was mochte jenes Auge zu bedeuten haben, das sie für einen Moment angestarrt hatte, um dann sofort wieder zu verblassen?

Die Barbarin wusste sich keinen Reim darauf zu machen, aber sie beschloss, wachsam zu bleiben.

Irgend etwas war dort draußen, dessen war sie sich sicher.

Etwas Fremdes, Bedrohliches.

Und sie hoffte, dass Aiko, Honeybutt und Pieroo ihm nicht begegnet waren…

***

Den ganzen Tag über waren sie in der Hütte geblieben, hatten die primitive Behausung nur dann verlassen, wenn es darum gegangen war, Beute aus einer der Fallen zu holen oder eine Notdurft zu verrichten. Das Feuer brannte immer noch, ohne dass jemand Brennholz nachgelegt hatte.

Pieroo, der aus Protest nicht wieder in die Hütte zurückgekehrt war, saß im Fond des Dingi. Er verstand seine Freunde nicht mehr, wusste beim besten Willen nicht, was sie bewegte.

Dass sie es vorgezogen hatten, die Nacht mit einem festen Dach über dem Kopf zu verbringen anstatt im Biwak, hatte er noch nachvollziehen können, obwohl für ihn, den Nomaden, auch das ziemlich unverständlich war. Als Aiko und Honeybutt es am Morgen jedoch erneut abgelehnt hatten, die Reise fortzusetzen, hatte Pieroo sich ernste Sorgen um seine Freunde gemacht.

Was bezweckten sie damit?

Was fanden sie nur dabei, im miefigen Halbdunkel der Hütte zu sitzen, zusammen mit dem Doc und Majela und dem seltsamen Alten, der nur ein Auge besaß?

Anfangs hatten sie noch am Feuer gesessen und mit den anderen gesprochen. Im Lauf des Tages jedoch waren die Gespräche abgeebbt, und sie hatten sich nach und nach ins Innere der Hütte zurückgezogen. Jetzt war kein Laut mehr zu hören, und nur ab und zu ließ sich jemand blicken. Eine gespenstische Stille lag über dem kleinen Lager; von Pieroo nahm niemand mehr Notiz.

Ignorierten sie ihn absichtlich, um ihn zu strafen? Hatten sie vor, ihn auszuschließen?

Dachten sie sich im Geheimen einen Plan aus, wie sie ihn zurücklassen konnten, um seinen Platz im Dingi mit Jed und Majela zu besetzen?

Energisch schüttelte er den Kopf, wischte sich den kalten Schweiß ab, der sich auf seiner Stirn gebildet hatte.

So etwas durfte er nicht einmal denken. Aiko und Honeybutt mochten sich seltsam benehmen, aber sie waren seine Freunde.

Sie hatten zusammen viel durchgemacht, und egal, wie eigenartig ihr Benehmen sein mochte, sie würden ihn niemals im Stich lassen.

Oder…?

Gegen Abend, als die Sonne bereits dem Horizont entgegen sank, kam Honeybutt aus der Hütte. Sie war barfuß und ihr Haar war wirr und in Unordnung. Ihr Gang war nicht aufrecht wie sonst, sondern gebückt und müde.

»Is alles in Ordnung?«, rief Pieroo ihr besorgt zu.

Sie blickte in seine Richtung, und für einen Moment schien sich ihr Blick zu klären.

»Pieroo«, sagte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Gleichmut. Langsam kam sie auf ihn zu. »Wie geht es dir?«, wollte sie wissen. »Hast du noch immer Fieber?«

»Was interessiert dich das?«, fragte er mürrisch zurück. »Ihr habt euch den ganzen Tag nich um mich gekümmert.«

»Den ganzen Tag?« Sie blickte ihn fragend an. »Wovon sprichst du?«

»Ich red davon, dass wir hier festsitzen. Schon den ganzen verdammten Tag.«

»Tatsächlich?«

»Ja, verdammt. Ich will endlich von hier weg. Irgendwas stimmt hier nich, das kann ich fühlen.«

»Vielleicht morgen«, sagte Honeybutt gleichmütig.

»Das habt ihr auch gestern schon gesagt.«

»Uns inn. Das bildest du dir nur ein. Wahrscheinlich kommt es vom Fieber. Ich werde Aiko bitten, dir noch etwas Medizin zu geben.«

Damit wandte sie sich um und ging - doch ihr entschlossener Schritt verlangsamte sich schon nach wenigen Augenblicken.

Anstatt zurück zur Hütte zu gehen, weckte plötzlich etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.

Ein kleines fellbesetztes Tier wetzte über den sandigen Boden und kreuzte ihren Weg. Sofort nahm Honeybutt die Verfolgung auf. Mit ausgreifenden Schritten setzte sie dem Tier hinterher, jagte es quer durch das Lager und stellte es schließlich am Eingang der Hütte. Sie warf sich zu Boden, um es zu fangen, und stieß einen gellenden Triumphschrei aus, als sie es zu fassen bekam.

Mit beiden Händen hielt sie die zitternde Beute fest, betrachtete sie mit leuchtenden Augen.

Dann biss sie zu.

Dem hartgesottenen Pieroo wurde schlecht, als er sah, wie Honeybutt dem lebenden Tier den Kopf abbiss und darauf herumkaute, das Gesicht blutverschmiert. Den Kadaver in der Hand, den Blick starr geradeaus gerichtet betrat sie schließlich die Hütte und kam nicht zurück.

Auch Aiko kam nicht - fraglos hatte Honeybutt vergessen, was sie ihm hatte sagen wollen.

Pieroo saß allein in der dunklen Fahrgastzelle des Dingi und spürte, wie Verzweiflung nach ihm griff.

Etwas an diesem Ort stimmte nicht, das war nicht mehr zu leugnen.

Das Problem war, dass es außer ihm niemand zu merken schien.

***

Aiko ging es bestens.

Er hatte tief geschlafen und fühlte sich frisch und ausgeruht.

Optimismus erfüllte ihn, als er durch die Tür der Hütte ins Freie trat und die frische Morgenluft in seine Lungen sog.

Die Sonne war gerade dabei, ihre ersten Strahlen über den Horizont zu schicken. Nebel lag noch in den Senken. In den Fallen, die rings um das Lager ausgelegt waren, hatte sic h während der Nacht erneut reiche Beute verfangen, die nur eingeholt zu werden brauchte.

Ein perfekt funktionierendes System.

Aiko nickte. Er würde das alles vermissen, wenn sie das Tal wieder verlassen hatten und die Hütte des alten Vrago weit hinter ihnen lag.

Er ging zum Dingi, das unweit der Hütte geparkt stand. Die Innenseite des Kuppelglases war beschlagen, was von Pieroo herrührte, der es offenbar vorgezogen hatte, im Geländewagen zu übernachten. Dummer Kerl! Dabei gab es hier doch nun wirklich nicht s zu fürchten.

Aiko hörte das Schnarchen des Kriegers, das aus dem Inneren des Beiwagens drang, und musste grinsen. Er beschloss Pieroo schlafen zu lassen, schließlich war er geschwächt und brauchte viel Ruhe. Bei seiner Arbeit konnte er ihm ohnehin nicht helfen.

Kurzerhand öffnete Aiko eine der Wartungsklappen, die in die Seite des Dingi eingelassen waren, und entnahm den schmalen Kasten mit Werkzeug. Er öffnete ihn und wählte einen Roto-Schrauber und eine Reihe weiterer Werkzeuge aus.

Dann widmete er sich dem Motor des Dingi.

Ohne Zögern begann er die Ventile auszubauen. Der Gedanke, dass das Fahrzeug unbedingt gewartet werden musste, ehe sie ihre Reise fortsetzen konnten, war ihm bereits am Vortag gekommen. Seltsam, dass er nicht schon früher darauf gekommen war.

Die Ventile mussten gesäubert und die Relais gereinigt werden, damit das Dingi während der langen Fahrt nicht plötzlich seinen Dienst versagte. In Situationen wie der mit dem Taikepir wäre das verhängnisvoll.

Geschickt setzte der Cyborg den Roto-Schrauber an und drückte den Knopf, worauf die Kappen gelöst wurden. Er baute zwei der pneumatischen Verbindungen aus, die zur Federung des Fahrzeugs gehörten, dazu die entsprechenden Relais. Alle waren staubig und verschmutzt, und er begann sie sorgfältig auszuklopfen und zu reinigen.

An der Hütte wurde das Eingangsfell zurück geschlagen, und Honeybutt und Majela kamen heraus.

»Guten Morgen, Aiko«, grüßten sie freundlich, und er erwiderte ihren Gruß.

Er sah ihnen dabei zu, wie sie zu den Fallen gingen und die Beute herausholten, die sich während der Nacht darin verirrt hatten. Als er die zappelnden Tiere sah und das Blut, das herab lief, als die beiden Frauen sie schlachteten, konnte er plötzlich nur noch an eines denken.

Hunger.

Ich muss was essen, und zwar schnell…

Befremdet starrte der Cyborg auf das Werkzeug und die Bauteile in seinen Händen - und ließ alles fallen. Statt sich weiter um den halb zerlegten Motor des Dingi zu kümmern, wandte er sich ab und folgte den beiden Frauen, die wieder in die Hütte zurückkehrten.

Drinnen empfingen ihn wohlige Wärme und vertrauter Geruch - wie hatte er die Hütte nur verlassen können? Jed und Vrago saßen bereits; die anderen setzten sich zu ihnen.

In Windeseile wurden die frisch geschlachteten Radzins zerteilt. Man machte sich nicht mehr die Mühe, das Fleisch in Streifen zu schneiden - wozu auch? Jeder der Männer und Frauen war so heißhungrig, dass er gierig nach den großen blutigen Brocken griff und sie in sich hineinschlang.

Aiko merkte, dass das Fleisch des Tieres noch warm war.

Der Geschmack des Blutes, das seine Kehle hinab rann, stachelte seinen Appetit nur noch mehr an.

Sein Mund war blutverschmiert, ebenso seine Kleidung, doch er scherte sich nicht darum, gab sich ebenso wie Honeybutt und die anderen einem wilden Gelage hin, um den wütenden Hunger zu stillen, der in ihm brannte.

Gierig schlang er Brocken um Brocken in sich hinein, zerkaute das rohe Fleisch kaum noch, so groß war die Gier, die er danach empfand.

Den anderen ging es nicht anders. Wilder Hunger brannte in ihnen.

Ein Hunger, den sie kaum zu stillen vermochten…

***

»Endstation. Hier geht’s nicht mehr weiter.« Matthew Drax blickte auf das flache Sumpfland, das sich im Licht der untergehenden Sonne vor ihnen erstreckte. Die von hohem Gras bewachsene Ebene war mit Wasserlöchern und morastigen Stellen durchzogen wie ein Flickenteppich. Und in einer fast geraden Linie mitten durch das Gebiet hindurch zeichneten sich die Profile von breiten Plastiflex-Reifen im weichen Morast ab.

»Das Dingi«, stellte Mr. Black fest, der mit Matt aus dem ARET geklettert war, um den Boden zu untersuchen. »Mr. Tsuyoshi und die anderen sind hier durchgekommen.«

»Ja«, stimmte Matt zu. »Das Dingi war leicht genug, um diesen Boden befahren zu können. Mit dem Panzer haben wir keine Chance.«

Der Anführer der Running Men - von denen hier nur noch er und Miss Hardy und in Waashton die kümmerlichen Reste unter der Leitung von Mr. Hacker existierten - ließ sich auf ein Knie nieder, um den Boden zu untersuchen.

»Stimmt«, pflichtete er Matt schließlich bei. »Schon nach wenigen Metern würden wir so tief einsinken, dass wir ohne Hilfe nicht mehr heraus kämen. Wir müssen das Gebiet umfahren und einen südlicheren Kurs nehmen.«

»Das ist nicht gut«, sagte Aruula. »Unsere Feinde sind uns noch immer auf den Fersen, ich kann sie spüren. Sie wollen unser Leben.«

Rulfan gesellte sich zu ihnen. Wulf lief unterdessen ein Stück ins Gelände und nutzte den Aufenthalt, um sein Geschäft zu verrichten. »Trotzdem - wir können es nicht wagen, westwärts weiterzufahren«, sagte der Albino. »Wenn wir festsitzen, sind wir den Mutanten erst recht schutzlos ausgeliefert.«

»Er hat Recht«, stimmte Matt zu. Er wusste, dass Rulfans Ansicht nicht aus dem immer noch schwelenden Konkurrenzkampf zwischen ihnen beiden rührte, sondern den Tatsachen entsprach. »Wir werden den Sumpf umfahren.«

»Aber…«

»Ja?«

Aruula blickte zu Boden, zögerte einen Moment mit der Antwort. »Was ich gefühlt habe«, rückte sie schließlich heraus, »was ich gesehen habe… es ist dort, jenseits der Sümpfe.«

»Ein Grund mehr, das Gebiet zu meiden«, sagte Rulfan.

Matt überlegte eine Sekunde länger als der Neo-Barbar aus Salisbury. »Aiko und die anderen sind diesen Weg gefahren«, meinte er dann.

Aruula nickte.

»Aber wir können da nicht durch!«, warf Black ein. »Glaubt mir, ich habe genug Erfahrung mit morastigen Böden. Bei der Flucht vor den Ostmännern damals haben wir mit dem Nixon-Panzer des WCA so ein Gebiet durchquert und kamen mit knapper Not durch. Der ARET ist um das dreifache schwerer. Das klappt nie!« [3] Matt musste ihm zustimmen. Das Risiko, dass sie sich festfuhren, war einfach zu groß. Er zuckte mit den Schultern.

»Wollen wir hoffen, dass Aiko und die anderen ihm nicht begegnen - was immer es ist…«

***

Pieroo erwachte, weil ein Sonnenstrahl die Kuppel des Dingi traf und das von innen beschlagene Glas hell leuchten ließ.

Blinzelnd wachte der Krieger auf, und wie an jedem Morgen fühlte er sich abgeschlagen und matt. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und er fröstelte. Ihm war übel und er fühlte sich elend.

Pieroos bisheriges Leben war von Entbehrungen gekennzeichnet gewesen. Er war niemand, der sich beschwerte.

Doch auch für ihn war unübersehbar, dass sich sein Zustand stetig verschlechterte.

Er hatte kaum etwas gegessen, hatte die Notrationen nicht anrühren wollen, weil Aiko, Honeybutt und er sie vielleicht noch benötigen würden. Jetzt präsentierte sein angeschlagener Organismus ihm die Rechnung dafür.

Pieroo öffnet die Fahrgastzelle des Dingi. Frische Luft drang ins Innere des Geländewagens. Er sog sie tief in seine Lungen, worauf er sich etwas besser fühlte. Schwerfällig stieg er aus dem Fahrzeug und blickte sich um.

Von Aiko und den anderen war weit und breit nichts zu sehen. Dafür sah Pieroo etwas, das ihm schlagartig die Zornesröte ins bärtige Gesicht trieb.

Die Wartungsklappe am Dingi war geöffnet; mehrere Werkzeuge waren am Boden verstreut und Teile aus dem Motor ausgebaut worden, die jetzt ebenfalls im Schmutz lagen.

Von Aiko jedoch, der die Teile fraglos ausgebaut hatte, fehlte jede Spur.

Pieroo verfiel in ein leises Knurren. Er mochte von diesen Dingen nicht viel verstehen, aber selbst ihm leuchtete ein, dass man einen Motor nicht zerlegte, um die Teile dann achtlos herumliegen zu lassen.

»Aiko«, schnaubte er und bückte sich nach einem gebogenen Rohrstück, das auf dem Boden lag. Er wusste nicht, was für eine Bedeutung es hatte, aber der Umstand, dass es ölig und von Sand verklebt war, machte es sicher nicht besser.

Wütend setzte sich Pieroo in Bewegung und stapfte zur Hütte des Eremiten, wo er seine Freunde vermutete. Als er sie erreichte, hatte sich seine Wut noch immer nicht gelegt - im Gegenteil. Schnaubend riss Pieroo das Fell herunter, das vor dem Eingang hing, und stürmte ins Innere.

Der Gestank, der ihm entgegen schlug, raubte ihm fast den Atem. Die Luft in der Hütte war zum Schneiden dick. Es roch nach Schweiß und fauligem Fleisch.

Betroffen starrte Pieroo auf seine Freunde. Ihrer Kleidung hatten sie sich zum Teil entledigt, saßen mit nackten Oberkörpern da. Ihre Haut und ihre Hände waren blutverschmiert, ebenso wie ihre Gesichter. Das kam von dem rohen Fleisch, das sie wie von Sinnen in sich hinein schlangen.

Der Blick ihrer Augen war starr und müde.

»Meerdu!«, entfuhr es Pieroo.

Aiko, Honeybutt und Jed Stuart blickten auf, während Majela und der alte Vrago einfach weiter aßen.

»Was is los mit euch?«, fragte Pieroo entgeistert.

»Seltsame Frage«, konterte Aiko und bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Wir essen.«

»Essen soll das sein?« Pieroo blickte angewidert auf die angenagten Knochen, die überall herumlagen und an denen sich kleine schwarze Insekten gütlich taten. Sein Magen rebellierte bei dem Anblick.

»Willst du dich nicht zu uns setzen?«, fragte Aiko gleichmütig, während er bereits nach dem nächsten Brocken griff.

»Dammich, nein, das will ich nich«, polterte Pieroo und stampfte mit dem Fuß auf. Seine Freunde nahmen seinen Wutausbruch kaum zur Kenntnis. »Ich will, dass wir losfahrn, sofort!«

»Natürlich«, sagte Aiko gedankenverloren, während er an seinem Fleisch kaute. »Wir werden abreisen. Gleich nach dem Essen. Es ist alles bereit.«

»So, es is alles bereit«, echote Pieroo lauernd. »Dann weißte sicher auch, was das is?« Er hielt dem Cyborg das verdreckte Rohr hin, das er vom Boden aufgelesen hatte.

»Eine Druckluftzuleitung«, erwiderte Aiko, als wäre es das selbstverständlichste der Welt. »Wo hast du die her?«

»Wo ich…« Pieroo schnappte nach Luft. »Die lag im Dreck«, erklärte er mühsam beherrschend. »Jemand hat se ausm Dingi ausgebaut.«

»Und?«, fragte Aiko.

»Aus dem Dingi«, verbesserte Jed Stuart mit vollem Mund.

Pieroo explodierte. »Ihr seid alle… dammich, ich weiß nich, was hier los is!«, brüllte er und beugte sich so weit hinab, dass sein Gesicht dicht vor den blutverschmierten Zügen Aikos schwebte. »Du hastes ausgebaut! Du bis der Einzige hier, der sich mit so was auskennt! Un ohne Dingi komm wir hier nie mehr wech!« Er hustete; der Ausbruch hatte ihn Kraft gekostet.

»Von hier fort?«, fragte Honeybutt nach. Der flackernde Feuerschein, der von draußen hereinfiel, malte bizarre Schatten auf ihr Gesicht und ihre nackte, blutbesudelte Brust. »Wieso sollten wir von hier fort gehen?«

»Weil ihrs versprochen habt«, erwiderte Pieroo ächzend.

»Weil ich sonst sterben werd! Un Samtha und Yuli auch…« Er merkte, wie ihn schwindlig wurde und wie sein Puls ins Stocken geriet.

»Versprochen?«, fragte Aiko nur und starrte in die Flammen, während er langsam weiter kaute.

»Warum sollten sie diesen Ort verlassen, Pieroo?«, drang die Stimme des alten Vrago aus dem kleinen Übersetzer, der neben Aiko auf dem Boden lag. »Es fehlt ihnen hier an nichts. Sie führen ein Leben, wie man es sich nur erträumen kann.«

»Ha!«, machte Pieroo bitter, auf die lethargischen, halbnackten Gestalten blickend. »In Albträumen vielleich.«

»Auch du wirst es noch erkennen, mein Sohn«, prophezeite der Alte, und der Blick seines einen Auges ruhte auf dem hünenhaften Krieger. »Noch magst du dich dagegen sträuben, aber bald wirst auch du die Vorzüge dieses Ortes verstehen. Jeder, der hierher kommt, begreift sie früher oder später. Verstehst du?«

»Nee«, erwiderte Pieroo kopfschüttelnd, »ich versteh es nich, und ich wills auch nich verstehn. Ehe wir hierher gekomm sin, war mit meinen Freunden alles in Ordnung. Jetzt sinse nich mehr sie selbst. Ich weiß nich, wasde mit ihnen gemacht has, aber…«

»Ich habe ihnen nichts getan, Pieroo. Es ist dieser Ort, der auf sie wirkt, ebenso wie auf mich.«

»Das is nich wahr«, begehrte Pieroo auf und wandte sich noch einmal an seine Freunde. »Verdammt, merkt ihr denn nich, was hier los is? Der Kerl will euch verhexen!«

»Unsinn, Pieroo«, war alles, was Honeybutt darauf zu erwidern wusste. »Du sprichst im Fieber…« Die anderen nickten beifällig, und Pieroo war klar, dass jedes weitere Wort zu viel sein würde. Vielleicht würde er später mit ihnen sprechen können, wenn sie sich satt gegessen hatten. Im Augenblick hatte es keinen Sinn.

Er wandte sich ab und wollte gehen. Kaum hatte er jedoch den Ausgang erreicht, merkte er, wie ihn Schwindel befiel.

Sein Kreislauf sackte ab, und ihm wurde schwarz vor den Augen. Im nächsten Moment brach er zusammen und kippte nach draußen, wo er ohnmächtig liegen blieb.

Die anderen scherten sich nicht darum, hatten es nicht einmal bemerkt.

Nur der alte Vrago blickte auf den bewusstlos am Boden liegenden Krieger und nickte zufrieden. »Früher oder später«, sagte er leise.

***

Ein weiterer Tag.

Irgendwann war Pieroo aus seiner Ohnmacht erwacht. Er lag noch immer auf der Schwelle von Vragos Hütte; niemand hatte sich um ihn gekümmert.

Mit letzter Kraft schleppte er sich zum Dingi. Seit zwei Tagen hatte er keine Medizin von Aiko mehr bekommen, und er spürte wieder die scharfen Reißzähne, die ihn von innen her zerfraßen.

Pieroo wusste, wo der Cyborg die Ampullen untergebracht hatte, und zum ersten Mal in seinem Leben setzte er sich selbst eine Spritze. Er tat es mit zitternden Händen, denn er wusste nicht, ob das, was er tat, nicht sein vorzeitiger Tod sein konnte.

Nachdem er sich eine Weile ausgeruht hatte und immer noch am Leben war, ja sich sogar ein wenig besser fühlte, warf er seine guten Vorsätze über den Haufen, die Rationen nicht anzurühren. Er musste etwas essen.

Anschließend machte er sich daran, die Motorteile einzusammeln, die um das Dingi verstreut lagen. Aiko mochte im Augenblick nicht in der Lage sein, das Zeug wieder einzubauen, aber Pieroo hoffte noch immer, dass seine Freunde irgendwann wieder zur Vernunft kommen würden.

Er packte das Werkzeug zusammen, reinigte die achtlos weggeworfenen Teile und schlug sie in einen mit Öl getränkten Lappen.

Als er damit fertig war, war es Abend geworden, und erneut brach die Dunkelheit herein.

Eine weitere Nacht.

Pieroo schlief kaum und wand sich auf dem kargen Sitz, der ihm als Schlaf statt diente, hin und her.

Nicht nur sein eigener Zustand machte ihm Sorgen. Mehr noch sorgte er sich um seine Freunde, die er immer wieder vor sich sah, halbnackt und mit ausdruckslosen Blicken, die Hände rot vom Blut. Und im Traum veränderten sich ihre Mienen und wurden zu denen von Samtha und Yuli, von denen er nicht wusste, ob er sie lebend wiedersehen würde.

Er wollte nicht noch einmal Freunde zurück lassen - und schlimmer noch: im Stich lassen müssen, die seine Hilfe brauchten.

Nie mehr…

Mit einem gellenden Schrei schreckte Pieroo aus dem Schlaf hoch - nur um festzustellen, dass bereits der neue Tag dämmerte. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Die Müdigkeit verschwand, die dröhnenden Schmerzen in seinem Kopf und der schlechte Geschmack in seinem Mund aber blieben.

Stöhnend schälte sich Pieroo aus seinem Sitz und betätigte den Öffnungsmechanismus des Dingi. Kalte Morgenluft strömte herein, die er tief einatmete.

Sein Pulsschlag war ungleichmäßig, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er fühlte sich schwach und wackelig auf den Beinen, und sein Magen knurrte.

Pieroo überlegte. Sollte er sich weiter aus den Vorräten des Dingi bedienen oder versuchen, außerhalb des Lagers etwas Essbares aufzutreiben? Vielleicht würde er die Notrationen noch benötigen, wenn es ihm schlechter ging und er nicht mehr in der Lage war, sich Essen zu besorgen. So lange er noch aufrecht stehen und laufen konnte, musste er sehen, dass er sich anderweitig versorgte.

Er stieg aus dem Dingi, kontrollierte sein Jagdmesser im Gürtel und griff nach dem Speer, den er neben dem Fahrzeug in den Boden gerammt hatte. Obwohl Pieroo mittlerweile die Kampfkraft moderner Waffen kennen gelernt hatte, blieb er bei seiner traditionellen Bewaffnung. Ein Tier musste mit Respekt und Geschick erlegt werden und nicht mit roher Gewalt.

Ein Fell um seine Schultern, das ihn gegen die Kälte des Morgens schützen sollte, ging Pieroo durch das Leger. Von den anderen war nichts zu sehen - ein Blick in die Hütte zeigte ihm, dass sie noch immer schliefen. Kreuz und quer lagen sie über den Boden verteilt.

Er kam am Lagerfeuer vorüber, das immer noch loderte, und hielt inne. Das war doch nicht möglich; kein Holzscheit brannte ewig. Trotzdem flackerte eine fast rauchlose Flamme zwischen schwarzen Stämmen hervor.

Pieroo trat näher - und erkannte, dass es sich gar nicht um Holz handelte, sondern um längliche, verrußte Steine, die man wie Scheite gestapelt hatte. Als er dagegen trat, kippte der Aufbau zur Seite und offenbarte einen Spalt im Boden, aus dem mit leisem Zischen das Feuer schoss.

Ein Irrlicht!

Pieroo hatte schon davon gehört, aber noch keines mit eigenen Augen gesehen.

Es sollte von etwas gespeist werden, das Gaas genannt wurde und aus den Tiefen der Erde kam, aus Orguudoos finsterem Reich.

Pieroo schauderte und wich unwillkürlich zurück. Die Entdeckung bestärkte ihn im Glauben, dass etwas Dämonisches in seine Freunde gefahren sein musste. Gleichzeitig sank seine Hoffnung. Was konnte er schon gegen bösen Zauber ausrichten?

In düstere Gedanken versunken, ging er weiter und passierte die Fallen, die am Rand des Lagers ausgelegt waren. In einigen davon hatten sich erneut die gedrungenen, stinkenden Rattentiere versammelt, die den anderen als Nahrung dienten.

Pieroo schüttelte sich innerlich. Nein, er würde keine dieser Kreaturen essen! Vielleicht waren es Orguudoos Geschöpfe.

Achtlos ging er an den Fallen vorbei.

Hinter Vragos Hütte verlief der Fluss, und Pieroo ließ sich nieder, um zu trinken.

Das Wasser schmeckte schlecht. Obwohl es kühl war, hatte Pieroo den Eindruck, es wäre schal und abgestanden, so wie überhaupt alles in dieser tristen Gegend. Was war es, das die Landschaft hier so unheimlich machte?

Pieroo erhob sich wieder und folgte dem Wasserlauf ein Stück flussaufwärts. Gerade wollte er die Senke verlassen, um auf den nächsten Hügel zu steigen, als er am Ufersaum etwas erblickte.

Es war ein unförmiger Gegenstand, der zweifellos nicht natürlichen Ursprungs war. Offenbar lag er schon sehr lange dort. Er war halb im Schlamm versunken.

Was mochte das sein?

Pieroos Neugier war geweckt. Vorsichtig bewegte er sich auf das Ding zu und nahm es in Augenschein. Soweit er es beurteilen konnte, handelte es sich um dickes, knorriges Leder, dessen Oberfläche zerfurcht und ausgebleicht war.

Pieroo benutzte sein Messer, um den getrockneten Schlamm zu lockern. Er legte einen Teil des seltsamen Objektes frei und erkannte, dass es sich um einen Behälter handelte, eine Tasche oder einen Rucksack aus Leder…

Er grub weiter. Endlich gelang es ihm, das Ding zu packen und aus dem Schlamm zu ziehen, der es irgendwann wohl ganz verschlungen hätte.

Es war tatsächlich eine uralte Tasche, und ihrem Gewicht nach zu urteilen war sie nicht leer.

Mit einem Schnitt seiner Klinge durchtrennte Pieroo die Lederriemen, die die Tasche verschlossen. Im Inneren fand er eine sonderbar aussehende Vorrichtung aus Metall, deren obere Hälfte aus einem gewölbten Teller bestand. Darunter befand sich ein kleines Kästchen, auf das sich Pieroo erst recht keinen Reim machen konnte.

Als er wieder hinein griff, zog er seine Hand jäh zurück. Blut rann an seinem Daumen herab - er hatte sich geschnitten.

Pieroo packte die Tasche und leerte ihren Inhalt vor sich auf den Boden. Das meiste davon waren Glasscherben, die einmal ein schmales, längliches Gefäß geformt hatten. Dazwischen lag ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein…

Pieroo warf die Tasche beiseite und nahm das Buch, blätterte es durch. Die Pergamentseiten waren mit Schriftzeichen übersät, die ihm nicht das Geringste sagten. Was nicht weiter verwunderlich war, da er nicht lesen konnte.

Ein nutzloser Fund also für Pieroo, der plötzlich wieder seinen Magen knurren hörte. Er war nicht gekommen, um altes Gerümpel aus dem Schlamm zu ziehen, sondern um sich nach etwas Essbarem umzu…

Ein quietschendes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Achtlos ließ er das Buch fallen und schoss in die Höhe. Er kannte dieses Quietschen…

Angestrengt lauschend, blickte er sich um und fand die Quelle des seltsamen Geräuschs. Es drang aus einer der Fallen, doch das Tier, von dem es stammte, war kein Radzin.

Es war ein Gerul!

In seiner alten Heimat hatte Pieroo diese kaninchengroßen Tiere mit den überproportionalen Hinterbeinen und den Vorderläufen eines Primaten zu Hunderten gejagt; sie hatten die Nahrungsgrundlage des Wandernden Volks gebildet. Ihr Fleisch schmeckte nicht nur gut, sondern spendete auch Kraft.

Der Gerul, der sich in der Falle verfangen hatte, war kleiner als die, die Pieroo von früher kannte, und sein Fell war nicht schwarz und quer über Kopf, Brust und Bauch gemasert, sondern von rötlich brauner Farbe, die ihm dabei half, sich im Grasland zu verstecken. Dieser eine hatte wohl das Pech gehabt, einer der Fallen zu nahe zu kommen…

Trotz seines geschwächten Zustands huschte ein Grinsen über Pieroos Züge. Der Gedanke an Gerulfleisch, über dem Feuer gebraten - ein richtiges Feuer, nicht dieses Irrlicht aus der Erde! -, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Sollten die anderen sich an den Radzins gütlich tun - der Gerul gehörte ihm.

Vorsichtig, sein Messer in der Hand, trat Pieroo auf die Falle zu. Der Gerul, der eigentlich zu groß war für die Falle und darin feststeckte, begann ängstlich zu pfeifen, als er ihn kommen sah.

Pieroo empfand keinen Triumph dabei, eine wehrlose Kreatur zu töten, aber wenn es sein musste, um zu überleben, tat er es. Ohne Zögern griff er in die Falle, packte das Tier am Nackenfell und zerrte den Gerul aus der Falle.

Es war ein gesundes, gut genährtes Exemplar mit feucht glänzender Schnauze, das seinen Magen für zwei, drei Tage füllen würde. Vielleicht würden Aiko und die anderen bis dahin wieder zur Vernunft gekommen sein.

Mit einem zufriedenen Grunzen nahm Pieroo das Tier und wollte zurück zum Dingi gehen. Kaum überschritt er jedoch den Kreis, den die ausgelegten Fallen um das Lager bildeten, als der Gerul anfing, sich wie von Sinnen zu gebärden.

Das Tier kreischte in Panik, hieb hilflos mit seinen Vorderpfoten um sich und versuchte sich Pieroos Griff zu entwinden. Der Barbar musste all seine Kraft aufwenden, um es zu halten.

Unbarmherzig trug er den Gerul zum Dingi zurück, um ihn zu schlachten und zuzubereiten. Das jedoch gestaltete sich alles andere als einfach.

Als Pieroo das Tier auf den Boden legen wollte, um ihm mit einem kurzen, schnellen Schnitt die Kehle zu durchtrennen, verfiel der Gerul erneut in wilde Panik, wand sich in Pieroos Griff und schien alles daran zu setzen, den Boden nicht zu berühren.

Der behaarte Krieger gab ein unwilliges Geräusch von sich - einen Gerul, der sich derart verbissen wehrte, hatte er noch nie erlebt. Den Grund dafür konnte Pieroo in den Augen des Tieres lesen: nackte Furcht.

Mit einem energischen Griff packte er das Tier und presste es zu Boden, hielt es so fest, dass er es mit einem raschen Schnitt töten konnte.

Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

Denn im nächsten Moment geschah etwas, womit Pieroo nicht gerechnet hatte.

Der sandige Boden unter dem Gerul begann sich zu bewegen, als wollte er das sich windende und kreischende Tier verschlingen - und aus dem Boden kam etwas hervor, das Pieroo angewidert zurückzucken ließ.

Es waren Würmer!

Winzig kleine, fadendünne Würmer, die sich aus dem Sand wühlten und auf den Gerul stürzten.

Es waren viele. Hunderte.

Tausende.

Orguudoos Brut! Pieroo gab einen Laut des Ekels von sich.

In einem Reflex riss er den Gerul wieder in die Höhe - nur um zu sehen, dass sich die Würmer bereits in sein Fell und seine Haut verbissen hatten. Es war, als wäre in Sekunden ein dichtes Gespinst aus hauchdünnen Fäden zwischen dem Boden und dem Tier gewoben worden.

Im nächsten Moment ließ der Widerstand des Gerul nach.

Die kreischenden Laute, die er von sich gegeben hatte, verstummten, und er hörte auf, mit seinen Beinen zu strampeln.

Verblüfft ließ Pieroo das Tier los.

Der Gerul fiel auf die Erde zurück, machte jedoch keine Anstalten zu fliehen.

Im Gegenteil.

Das Tier blieb ruhig sitzen, während die Würmer aus dem Boden kamen und sich an ihm labten. Was genau sie mit dem Gerul anstellten, vermochte Pieroo nicht zu sagen - doch es war offensichtlich, dass es dem Gerul nicht unangenehm zu sein schien. Anstatt sich zur Flucht zu wenden, blieb er still sitzen und wartete ab. Selbst Pieroos Gegenwart schien ihm jetzt nichts mehr auszumachen.

Pieroo schluckte den Kloß hinunter, der sich in einem Hals gebildet hatte. Sein Vorhaben, das Tier zu schlachten, war vergessen.

Der Appetit war ihm gründlich vergangen.

***

»Und du bist dir wirklich ganz sicher?« Der Blick, mit dem Matthew Drax Aruula bedachte, verriet ehrliche Sorge. Sie befanden sich im mittleren Labor-Segment des ARET. Dave McKenzie leistete ihnen Gesellschaft.

»So sicher wie ich sein kann«, gab Aruula zurück. »Zuerst war es nur die Vision eines Auges. Aber inzwischen ist es mehr als das.«

»Was genau hast du gesehen?«

»Ich empfange Bilder… Eindrücke. Ich kann nicht genau sagen, was sie bedeuten, aber ich habe das Gefühl, dass es mehr werden. Zunächst war es nur das Auge, aber inzwischen sehe ich auch andere Dinge.«

»Was für Dinge?«, hakte McKenzie nach.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie Gefahr bedeuten. Und dass sie von dort kommen, wohin Aiko, Honeybutt und Pieroo gefahren sind.«

Matt schürzte die Lippen. Er konnte die Verzweiflung in den Augen seiner Gefährtin sehen, und er konnte sich vorstellen, wie schrecklich es sein musste, Visionen von drohendem Unheil zu haben, ohne zu wissen, woher sie stammten.

»Sicher?«, fragte er noch einmal.

»Ganz sicher. Unsere Freunde sind in Gefahr, Maddrax.«

»Okay, das genügt mir.« Matt nickte entschlossen und nahm das erbeutete ISS-Funkgerät aus einer Lade.

»Hältst du das für eine gute Idee?«

Sie wandten die Köpfe. Rulfan, der unbemerkt aus dem hinteren Segment getreten war, hatte natürlich wieder Einwände. »Wir könnten angepeilt werden. Wenn wir jetzt eines nicht gebrauchen können, so sind das weitere Ostmänner, die uns der Weltrat auf den Hals hetzt.«

»Was schlägst du stattdessen vor?«, fragte Matt schneidend.

»Sollen wir tatenlos abwarten, was geschieht, während unsere Kameraden da draußen in Gefahr sind?«

»Wer ist in Gefahr?«, erklang Mr. Blacks Stimme. Er hatte das Cockpit des Allzweckpanzers verlassen und lugte durch die Schleuse ins Labor hinein.

Rulfan wedelte mit den Armen. »Angeblich ist da vor uns irgendwas… Feindseliges, deshalb will Commander Drax mit Aiko Kontakt aufnehmen.« Er wandte sich an Aruula. »Nichts gegen deine Ahnungen, aber könntest du dich nicht irren?«

»Nein«, sagte die Barbarin entschieden und schüttelte ihre Mähne. »Ich irre mich nicht. Die Gefahr, die ich fühle, ist wirklich. Wir müssen unsere Freunde warnen.«

»Ich vertraue auf Aruulas Ahnungen«, warf Dave McKenzie ein. »Sie haben sich schon oft bewahrheitet.« Rulfan zog ein verdrießliches Gesicht, und auch Mr. Black machte kein Hehl daraus, dass ihm der Gedanke, das Funkgerät zu benutzen, nicht gefiel. Er kannte die WCA wie kaum ein Zweiter und legte keinen Wert darauf, dass man auf ihre kleine Gruppe aufmerksam wurde. Andererseits hatte auch er schon lernen müssen, dass es sich lohnte, auf Aruulas Empfindungen zu hören.

»Also schön«, meinte er. »Von mir aus versuchen Sie Ihr Glück.«

Matt sah zu Rulfan hinüber. Der schnaufte zwar noch einmal, nickte dann aber. Auch Dave stimmte zu. Matthew Drax überprüfte die neu eingestellte Frequenz, dann aktivierte das Funkgerät.

Auch wenn das Risiko groß war - sie mussten wissen, ob es ihren Freunden gut ging.

Und sie mussten sie warnen.

***

Als sich das Funkgerät im Dingi plötzlich mit lautem Piepsen meldete, schreckte Pieroo auf.

Entgegen seinen Vorsätzen hatte er sich nach dem unappetitlichen Erlebnis mit dem Gerul über eine weitere Notration hergemacht. Das plötzliche durchdringende Geräusch sorgte dafür, dass ihm der letzte Bissen im Halse stecken blieb. Er hustete ihn aus.

»Maddrax!«, entfuhr es ihm, während er auf das kleine Gerät starrte, auf dem eine Diode hektisch flackerte.

Man versuchte Verbindung mit ihnen aufzunehmen - und nur Aiko verstand sich darauf, das Funkgerät zu bedienen!

Sekundenschnell war Pieroo im Freien und stampfte mit ausgreifenden Schritten zur Hütte.

Im Inneren der Behausung herrschte wie immer ein entsetzlicher Gestank, und bei der Dunkelheit hatte Pieroo Mühe, Aiko auszumachen.

Endlich hatte er ihn erspäht - der Cyborg saß abseits auf seinem Nachtlager und starrte apathisch vor sich hin. Ohne ein Wort zu verlieren, trat Pieroo auf ihn zu und packte ihn, riss ihn zu sich in die Höhe.

»Pieroo«, sagte Aiko tonlos.

»Ich bin froh, dasde mich noch kennst«, versetzte der Krieger trocken. »Das Funkgerät, Aiko! Da versucht uns einer zu erreichen.«

»So?«

»Es is sicher Maddrax! Vielleich braucht er unsre Hilfe!«

»Kann sein…« Aikos Augen ließen weder Verstehen noch Anteilnahme erkennen.

Verzweifelt stampfte Pieroo mit dem Fuß auf. Sie waren überein gekommen, das Funkgerät nur im äußersten Notfall zu benutzen - wenn es jetzt also piepste, konnte das nur bedeuten, dass dieser Notfall eingetreten war.

»Komm mit, verdammt«, knurrte er und packte Aiko, zerrte ihn mit sich zum Ausgang.

Der Cyborg wehrte sich nicht, aber er schien auch nicht einzusehen, weshalb er die Hütte verlassen sollte. Schwerfällig setzte er einen Fuß vor den anderen, und Pieroo hatte einige Mühe, ihn hinaus zu bugsieren.

Draußen konnte man das Piepsen des Funkgeräts deutlich hören.

»Da«, meinte Pieroo aufgeregt und deutete auf das Dingi.

»Hörstes nich? Maddrax un die anderen versuchen uns zu rufen!« Er versetzte Aiko einen Stoß, worauf dieser sich zögernd in Richtung Dingi bewegte, jedoch keine Anstalten machte, den Funkspruch entgegen zu nehmen. Reglos, mit müde starrenden Augen stand er vor dem Fahrzeug und blickte auf das Gerät, dessen Diode noch immer flackerte.

»Tu was!«, fuhr Pieroo ihn an. »Frag Maddrax, was los is!« Doch Aiko rührte sich nicht - und im nächsten Moment erlosch die Diode. Das Piepsen verstummte, und im Lager kehrte gespenstische Ruhe ein.

»Sie… sie sin weg«, sagte Pieroo fassungslos.

»Weg«, echote Aiko nur. Damit wandte er sich um und machte sich wieder auf den Weg zurück in die Hütte zu den anderen. Weder scherte er sich um den Blick, mit dem Pieroo ihn bedachte, noch nahm er wahr, dass sich die Hände des Barbaren unwillkürlich zu Fäusten geballt hatten.

Pieroo musste sich zusammennehmen, um die Wut, die ihn überkam, nicht an Aiko auszulassen.

Dass sie ihn ignorierten und sich nicht mehr um ihn kümmerten, konnte er seinen Freunden noch verzeihen. Aber dass sie sich nicht einmal mehr darum scherten, wenn Maddrax und die anderen in Gefahr waren und vielleicht Hilfe brauchten, trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht.

Sein struppiges Haar sträubte sich, seine Zähne mahlten in hilfloser Wut aufeinander.

Mit jedem Tag, mit jedem Augenblick, der verstrich, schienen Aiko und die anderen weniger gewillt zu sein, diesen Ort zu verlassen. Sie scherten sich um nichts mehr, was um sie herum passierte. Das Fleisch der Radzins schien das Einzige zu sein, das sie noch interessierte.

Wie, bei allen Göttern, hatte es nur so weit kommen können?

Pieroo nahm hinter sich eine Bewegung wahr und fuhr herum.

Es war der Gerul, den er am Morgen gefangen hatte.

Obwohl Gerule scheue und sehr nervöse Tiere waren, die nicht einfach zu jagen waren, hatte sich dieses Exemplar entschlossen, das Lager nicht mehr zu verlassen.

Warum?

Pieroo mochte kein Mann des Verstandes sein, aber er war Jäger, und seine durch die Jagd geschulten Sinne sagten ihm, dass nur zwei Dinge das Tier zu einem solch widernatürlichen Verhalten bewogen haben konnten.

Entweder wollte es diesen Ort nicht mehr verlassen - aber was hätte den Gerul dazu bewegen sollen? Oder aber es konnte ihn nicht mehr verlassen.

Und Pieroo begann zu verstehen…

***

»Und?« Aruula blickte Matt fragend an.

»Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Sie melden sich nicht.«

»Das ist nicht gut«, sagte Aruula leise.

»Nein«, stimmte Matt zu, »das ist es wirklich nicht.« Er warf Mr. Black einen Blick zu, dessen Züge jetzt ebenfalls Sorge verrieten.

War der Dingi- Besatzung etwas zugestoßen? Warum meldeten sich Aiko und die anderen nicht? Hatte es mit den Visionen zu tun, die Aruula heimsuchten? Mit der Gefahr, die dort draußen lauerte?

Matt gestand es sich ungern ein, aber er hatte Angst um seine Freunde. Aruula, die seine Empfindung spürte, streckte ihre Hand aus und berührte ihn sanft an der Schulter.

»Es muss ihnen nicht zwangsläufig etwas gesche hen sein«, versuchte sich Rulfan in Zweckoptimismus. »Möglicherweise haben sie das Dingi gerade verlassen, um zu jagen… oder sonst was.« Er verstummte, als er sich bewusst wurde, wie wenig überzeugend das klang.

»Fakt ist: Wir haben keinen Funkkontakt me hr zum Stoßtrupp«, analysierte Mr. Black die Situation. »Ich schlage vor, wir fahren mit größtmöglichem Tempo weiter und halten uns, sobald wir die Sümpfe umrundet haben, nordwestlich. So haben wir die besten Chancen, ihre Spur wiederzufinden.«

»Und die Mutanten?«, warf Rulfan ein. »Ich will ja nicht schwarz malen, aber in der Zeit, in der wir den Umweg fahren, könnten sie bereits das Sumpfgebiet durchquert haben. Und wir laufen ihnen dann genau in die Arme…«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, erwiderte Matt. »Zu meiner Zeit hat es einen Grundsatz bei der Armee gegeben. Er lautete: Lass deine Kameraden niemals im Stich…«

***

Pieroo hatte eine Entscheidung getroffen, und es war der Gerul, der den Auslöser dazu gegeben hatte. Für ein so scheues Tier war es völlig widernatürlich, dass er nicht die Flucht ergriff, sondern im Lager blieb - so widernatürlich wie es für Aiko und Honeybutt war, rohes Fleisch in sich hinein zu stopfen und apathisch Löcher in die Luft zu starren. Oder nicht die geringste Reaktion zu zeigen, wenn das Funkgerät sich meldete.

Pieroo hatte lange nachgedacht, und war zu einem Schluss gekommen. Es musste an diesem Ort, an diesem Tal liegen, dass sowohl der Gerul als auch seine Freunde nicht mehr von hier fort wollten.

Also gab es nur eine Lösung: Er musste irgendwie versuchen, sie aus dem Tal zu bringen.

Ganz einfach, dachte Pieroo und gönnte sich dabei ein freudloses Grinsen.

Noch vor ein paar Wochen und im Vollbesitz seiner Kräfte hätte ihn eine solche Aufgabe nichts als ein müdes Lächeln gekostet. Doch die Strahlenkrankheit hatte ihre Spuren hinterlassen. Er konnte fühlen, wie die Kräfte aus ihm heraus strömten, wie er jeden Tag schwächer wurde.

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen.

Lauernd hockte der behaarte Krieger in dem langen Schatten, den das Dingi gegen das Licht der untergehenden Sonne warf, und wartete. Wartete darauf, dass sich das Fell vor Vragos Hütte hob und einer seiner Freunde heraus kam, um aus den Fallen Nachschub zu holen.

Er brauchte nicht lange zu warten.

Raschelnd wurde das Fell zur Seite geschlagen, und eine schlanke, zierliche Gestalt erschien.

Es war Honeybutt.

Pieroo zögerte keinen Augenblick. Rasch sprang er auf, setzte mit drei, vier großen Schritten auf Honeybutt zu, die ihm den Rücken zuwandte.

Die junge Schwarze bemerkte ihn nicht. Sanft tippte er ihr auf die Schulter. Als sie sich schwerfällig umdrehte, schoss seine Rechte vor und legte sich auf ihr blutverschmiertes Gesicht, versiegelte ihren Mund, während seine andere Pranke sie packte und an sich riss.

Honeybutt Hardy leistete keinen Widerstand. Pieroo wusste nicht, ob es an ihrer Lethargie lag oder daran, dass er sie völlig überrumpelt hatte, aber er war dankbar dafür, dass sie sich nicht wehrte.

Kurzerhand hob er sie hoch und lud sie sich auf die Schulter.

Dann stapfte er mit ihr zum Rand des Lagers. Wenn es ihm gelang, den Kreis zu verlassen, den die Radzin-Fallen bildeten…

Doch kaum näherte er sich dem Rand des Camps, als etwas Unerwartetes geschah.

Der Boden begann sich zu bewegen!

Zuerst war es nur ein Kräuseln, ein Beben im Sand, das im Dämmerlicht kaum auszumachen war. Dann sah Pieroo, dass sich etwas im Sand bewegte, und er erkannte jene winzig kleinen, fadenförmigen Würmer, die am Morgen den Gerul gebissen hatten. Orguudoos Brut!

Einem Instinkt gehorchend, beschleunigte Pieroo seinen Schritt - doch im gleichen Maße verstärkten auch die Würmer ihre Aktivität.

Es wurden immer mehr - und sie wurden größer! Der Boden öffnete sich an verschiedenen Stellen und spie Myriaden von ihnen aus - winzig kle ine, sich ringelnde und windende Körper, die sich zu Tausenden übereinander wälzten und am Rand des Lagers zu einer Art Wulst auftürmten.

Pieroo hörte seinen Atem rasseln. Er hatte die Grenze erreicht und setzte, Honeybutt auf der Schulter, zum Sprung über den kniehohen Wall der Würmer an, als es geschah.

Es gab eine regelrechte Eruption.

Aus der Mitte des Wulstes ergossen sich weitere Würmer, die über die anderen Exemplare fluteten - und mit jeder Welle kamen größere hervor, sodass der Wall innerhalb weniger Augenblicke auf das Vierfache seiner Größe anwuchs.

Wie eine Mauer ragte er plötzlich vor Pieroo auf - eine Mauer aus lebenden, sich windenden Leibern, und zu seinem Entsetzen sah der Krieger, dass die größten Exemplare, die fingerdick und eine Elle lang waren, kreisförmig angeordnete Beißwerkzeuge besaßen.

Er musste daran denken, was mit dem Gerul geschehen war, und schreckte zurück. Der Anblick von Hunderten Würmern, die sich in den Körper des Tieres verbissen hatten, war ihm noch zu frisch im Gedächtnis, als dass er sich auf eine Konfrontation mit ihnen hätte einlassen wollen.

Pieroo trat einen Schritt zurück, und prompt fiel die Mauer aus Würmern in sich zusammen - um sofort wieder aufzusteigen, als er sich erneut darauf zu bewegte.

Einen Augenblick stand Pieroo starr vor Staunen. Dann versuchte er an einer anderen Stelle das Lager zu verlassen.

Es gelang ihm nicht; auch hier wuchs eine lebende, wimmelnde Mauer vor ihm empor. Schließlich gab er entkräftet auf.

Die Würmer sorgten dafür, dass er das Lager nicht verlassen konnte. Warum aber war es ihm am Morgen noch gelungen, als er den Gerul aus der Falle geholt hatte?

Er war noch damit beschäftigt, dieses Rätsel zu überdenken, als er merkte, dass Honeybutt und er nicht mehr alleine waren.

Pieroo drehte sich um und stellte zu seiner Verblüffung fest, dass Aiko, der Doc, Majela und der alte Vrago aus der Hütte getreten waren. Die Blicke, mit denen sie ihn bedachten, waren ausdruckslos. Lediglich in den Zügen des Einsiedlers konnte Pieroo einen Vorwurf erkennen.

»Ich hatte dir gesagt, dass man nicht versuchen sollte, diesen Ort zu verlassen«, drangen Vragos Worte schnarrend aus dem Übersetzer. »Du musst dich allmählich daran gewöhnen. Alles andere wäre eine Verschwendung von Kraft. Und es ist dir untersagt, deine Kräfte zu verschwenden.«

»Wer sagt das?«

»Es ist ein Gesetz an diesem Ort. Besser du hältst dich daran.«

Pieroos Gestalt straffte sich. »Und wenn nich?«, fragte er provozierend.

»Du hast keine Wahl«, gab der Alte zurück und wandte sich ab, um in die Hütte zurückzukehren. Dabei bemerkte Pieroo, dass sich der Gang des Einsiedlers noch verlangsamt hatte und er noch gebückter und schwerfälliger ging als vor ein paar Tagen. Gerade so, als wäre er in dieser kurzen Zeit um Jahre gealtert…

Frustriert lud Pieroo Honeybutt ab. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und ging zu Aiko und den anderen, die sie schweigend in Empfang nahmen.

»Aiko!«, rief Pieroo laut.

Der Cyborg, der sich schon hatte abwenden wollen, blieb stehen.

»Es is dieser Ort«, sagte Pieroo verzweifelt. »Es muss was mit diesen Viechern zu tun ham. Diesen Würmern aus Orguudoos finsterer Tiefe.«

»Würmer«, echote Aiko.

Pieroo trat auf ihn zu und packte ihn bei den Schultern, drehte ihn so, dass er ihm in die Augen schauen musste - doch Aikos Blick schien geradewegs durch ihn hindurch zu gehen.

»Das Dingi, Aiko«, flüsterte Pieroo beschwörend. »Wenn dus reparieren tust, könn wir nen Ausbruch wagen. Wir fahr einfach durch diese Würmer durch, verstehste?«

»Ein Ausbruch?« Für einen Moment wurden Aikos Blicke ein wenig klarer. »Aber wieso?«

»Weil das hier kein Leben nich ist«, gab Pieroo zurück.

»Weil ihr nich mehr ihr selbs seid. Irgendwas passiert mit euch, aber ich weiß nich, wases ist. Ich weiß nur, dass wir fort müssen, bevors zu spät is.«

»Zu spät? Wofür?«, fragte Aiko nur. Als Pieroo ihm nicht sofort eine Antwort geben konnte, drehte er sich um und ließ ihn stehen, ging mit schlurfenden Schritten zur Hütte zurück.

Pieroo unternahm nicht mehr den Versuch, ihn aufzuhalten.

Sein Plan war gescheitert, und er würde sich wohl mit dem Gedanken abfinden müssen, dass seinen Freunden nicht mehr zu helfen war. Sie alle waren in diesem Tal gefangen…

Sie alle? Diese Frage hatte eine weitere im Gefolge, die Pieroo jetzt erst bewusst wurde.

Warum blieb er als Einziger verschont von den Würmern und der Gleichgültigkeit? Und warum war er der Einzige, der dies auch bemerkte?

Bevor er nach einer Antwort suchen konnte, zerriss ein gellender Schrei die Stille, die auf dem Lager lastete…

***

»Maddrax!«

Matt fuhr herum, als er Aruulas Schrei hörte, und Mr. Black am Steuer erschrak so, dass der Panzer für Sekunden schlingerte. »Verdammt, was…?«, presste der Running Man hervor - und verstummte wieder. Er vermied es zu fluchen.

»Was ist los?«, fragte Matt an Aruula gewandt.

Die Barbarin, die im Cockpit des ARET hinter ihm saß, schaute ihn verwirrt an. »Es… es ist weg«, sagte sie verblüfft.

»Was?«

»Die Vision… das Auge, das ich gesehen habe. Von einem Augenblick zum anderen ist es verschwunden. Als hätte etwas die Verbindung durchtrennt.«

»Hm«, machte Matt. »Denkst du, die Gefahr ist vorbei?« Aruula lauschte in sich hinein und sagte dann: »Nein… nein, es gibt sie noch. Ich spüre noch immer etwas, aber es ist schwach, sehr schwach.«

»Dann werden wir unseren Kurs beibehalten«, entschied Matt. »Wir müssen wissen, was mit Aiko und den anderen ist.«

»Ich hoffe nur, wir kommen vor den Mutanten dort an«, konnte sich Rulfan nicht verkneifen zu sagen.

***

Es war Majela, die geschrien hatte.

Pieroo zögerte keine Sekunde. Trotz seines geschwächten Zustands rannte er los. Im Laufschritt eilte er zur Hütte und platzte hinein. Das Fell vor dem Eingang schob er beiseite, damit das Licht des Lagerfeuers in die dunkle Behausung fallen konnte.

Der Anblick, der sich ihm bot, war gespenstisch.

Aiko, Honeybutt, der Doc und Majela kauerten rings um den reglosen Körper des alten Vrago, der mit dem Gesicht nach unten lag.

»Was ist passiert?«, wollte Pieroo wissen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Majela tonlos, während die anderen ausdruckslos vor sich hin starrten. »Er ist plötzlich zusammengebrochen…«

Pieroo stieß eine halblaute Verwünschung aus und ließ sich ebenfalls nieder, untersuchte Vragos Körper.

»Er is tot«, stellte er fest, nachdem er die Halsschlagader befühlt hatte.

Die anderen reagierten nicht.

»Hört ihr nich, was ich sag?«, fragte Pieroo. »Der Alte is tot!«

Die anderen tauschten Blicke, die weder Betroffenheit noch Anteilnahme verrieten. Einer nach dem anderen erhoben sie sich und ließen sich wieder auf ihren angestammten Plätzen nieder. Weder schienen sie um den alten Mann trauern zu wollen noch machten sie Anstalten, ihn beizusetzen.

Pieroo packte den Toten, um ihn auf den Rücken zu drehen.

Er musste ihn nach draußen bringen und begraben, bevor…

»Was bei Wudan…?« Verblüfft stellte Pieroo fest, dass sich der Leichnam des alten Einsiedlers nicht bewegen ließ. Erst unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, den leblosen Körper umdrehen. Woran das gelegen hatte, sah Pieroo im nächsten Augenblick.

Die Vorderseite des Leichnams wies unzählige kreisrunde Bisswunden auf.

Die Würmer!

Sie waren hier, mitten im Lager!

Noch während Pieroo diese Erkenntnis verdaute, begann sich im leblosen Körper des Mutanten plötzlich etwas zu bewegen.

Sein Brustkorb dehnte sich, als würde er plötzlich wieder atmen. Aber es war nicht das Leben, das den alten Eremiten erfüllte.

Es war der Tod!

In seinem einen Auge, das weit aufgerissen und leblos zur Decke starrte, konnte Pieroo es sehen. Ein Flackern, ein seltsames Pulsieren, als ob sich etwas hinter den von Falten zerfurchten Zügen des Alten bewegen würde. Seine eingefallenen Wangen blähten sich, sein dürrer Hals schwoll an, Blut rann aus seinen Ohren.

»Bei Orguudoo«, flüsterte Pieroo.

Im nächsten Moment geschah es.

Vragos Brustkorb dehnte sich schlagartig - und zerplatzte in einer Kaskade von Hautfetzen und Knochensplittern. Und aus der Öffnung quollen Würmer hervor.

Große und kleine.

Fingerdicke und fadendünne.

Unzählige von ihnen.

Sie schienen den Leichnam von innen ausgehöhlt, seine sämtlichen Organe gefressen zu haben.

Mit einem Schrei wich Pieroo zurück. Er strauchelte und fiel, rutschte über den Boden davon, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die schleimigen, widerlich wimmelnden Kreaturen zu bringen.

Doch die Würmer schienen es weder auf ihn noch auf seine Freunde abgesehen zu haben. Kaum hatten sie ihr Mahl beendet, verschwanden sie wieder im Boden, der sie aufsog wie ein trockener Schwamm. Im nächsten Moment waren sie verschwunden - zurück blieb nur Vragos leere Hülle.

»Ha… habt ihr das gesehn?«, fragte Pieroo fassungslos und drehte sich nach den anderen um.

Aiko, Honeybutt und die übrigen antworteten nicht. Sie hatten fraglos mitbekommen, was mit dem Einsiedler geschehen war, doch wenn sie betroffen waren, so zeigten sie es nicht. Teilnahmslos saßen sie am Feuer und waren bereits wieder dabei, die nächste Runde ihres blutigen Gelages zu sich zu nehmen.

Da fiel Pieroo noch etwas auf; im unsteten Licht des Feuers musste er zwei Mal hinsehen, um ganz sicher zu sein: Das Haar des Docs war an den Schläfen grau geworden!

Schlagartig dämmerten ihm die Zusammenhänge.

Der alte Vrago. Der seltsame Ort, von dem niemand mehr fort zu wollen schien. Die Würmer…

Pieroo spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er sprang hoch und stürmte nach draußen.

Nicht nur, um diesen Schauplatz des Grauens zu verlassen.

Sondern auch, um seinen Verdacht zu überprüfen.

Pieroo brauchte nicht lange zu suchen.

Der Gerul, den er am Morgen gefangen hatte, hatte das Lager noch immer nicht verlassen. Mit einer der Lampen aus dem Dingi fand ihn Pieroo am Ufer des Flusses, wo er sich über einen erlegten Kleinnager hergemacht hatte.

Das Tier machte keine Anstalten zu fliehen, als Pieroo sich darauf zu bewegte. Es wehrte sich auch nicht, als er es am Nackenfell packte und in die Höhe riss.

»Nun werden wir sehen«, knurrte Pieroo, zückte sein Jagdmesser und hob es an die Kehle des apathischen Tieres. Er hatte einen Verdacht, und er musste ihn so schnell wie möglich überprüfen.

Mit einem raschen Schnitt durchtrennte er die Kehle des Gerul. Ein Schwall von Blut stürzte hervor, wenn auch weniger als es normalerweise hätte sein müssen.

Das Tier zuckte noch ein, zwei Mal, dann war es vorbei.

Sanft legte Pieroo den Kadaver auf den Boden zurück. Dann wartete er ab.

Es dauerte nur Sekunden.

Im Schein der Lampe beobachtete er, wie sich der sandige Boden des Flussufers zu bewegen begann, und kurz darauf schien auch der Kadaver des Gerul von neuem Leben erfüllt zu sein.

Unter dem rötlich braunen Fell des Tieres begann es zu zucken, als würden sich seine Muskeln wieder regen, doch Pieroo wusste genau, dass es nicht wirklich Muskeln waren, die sich dort bewegten.

Wenige Augenblicke später bekam er den Beweis dafür. Der Kadaver dehnte sich, spannte sich zum Zerreißen - und einen Herzschlag später platzte das Fell des Tieres auf und eine Woge von Würmern, die es von innen heraus aufgefressen hatten, ergoss sich über den Boden.

So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Würmer auch wieder. Weder störten sie sich an Pieroos Gegenwart noch an der Tatsache, dass er eine Lampe auf sie richtete.

Im nächsten Moment war der Spuk vorbei und von dem Gerul nichts übrig außer ein paar Knochen und ein blutiges Fell.

Pieroo musste hart schlucken.

Zwar hatte er nach allem, was in der Hütte geschehen war, mit diesem Ausgang seines Experiments gerechnet, aber die Erkenntnis jagte ihm dennoch kalte Schauer über den Rücken.

Die Würmer steckten also hinter allem.

Sie lebten in dieser Senke, die sie offenbar nicht verließen, und stürzten sich auf alles, was ihnen in die Falle geriet.

Zuerst kamen die ganz kleinen Biester an die Reihe, die ihren Opfern lediglich das Blut absaugten. Mit ihrem Biss musste irgendein Gift auf die Opfer übergehen, das sie gleichgültig machte und daran hinderte, diesen Ort wieder zu verlassen.

Auch bei Aiko, Honeybutt und den anderen musste es so gewesen sein. Vermutlich schon in der ersten Nacht, als sie auf dem Boden der Hütte geschlafen hatten, waren sie das Opfer der winzig kleinen Blutsauger geworden.

Schon am nächsten Tag hatten Aiko und Honeybutt sich - scheinbar freiwillig - ihrer Schuhe entledigt und waren barfuß gegangen, was es den kleinen Biestern noch leichter gemacht hatte, sich an ihrem Blut gütlich zu tun.

Der ständige Blutverlust erklärte auch den Heißhunger, den seine Freunde verspürten. Deshalb stürzten sie sich auf das Radzinfleisch und nahmen sich nicht einmal die Zeit, es zu braten.

Außerdem wurde - vermutlich durch das Wurmgift - der Alterungsprozess beschleunigt, was den sichtbaren Verfall des alten Vrago ebenso erklärte wie die grauen Schläfen, die Pieroo bei Jed Stuart gesehen hatte.

Und wenn Orguudoos Würmer ein Lebewesen so weit ausgesaugt hatten, dass es leblos zusammenbrach, dann kamen die großen Exemplare und fraßen es auf.

Pieroo schüttelte sich.

Wie ein Mosaik hatten sich all die Steinchen, die er an den Tagen zuvor gesammelt hatte, zusammengefügt. Alles passte zusammen, alles deutete darauf hin, dass er mit seiner Theorie richtig lag.

Nur eines verstand er immer noch nicht.

Wieso hatten die Würmer nicht auc h von ihm Besitz ergriffen?

So sehr er auch darüber nachdachte, er wusste sich keinen Reim darauf zu machen. Nur eines war ihm klar: Wenn es ihm nicht gelang, seine Freunde aus diesem Tal zu befreien, würden sie früher oder später so enden wie Vrago. Sie würden vorzeitig altern und ein freudloses Dasein als lebende Tote fristen, bis sie schließlich sterben würden, um von einem Haufen widerlichen Wurmgetiers von innen her aufgefressen zu werden.

Pieroo wand sich vor Abscheu.

Er musste etwas unternehmen. Er musste versuchen, seinen Freunden zu helfen - aber wie?

Nachdenklich ging Pieroo zum Dingi zurück und setzte sich hinein, löschte die Lampe.

Er saß noch lange in der Dunkelheit und überlegte, suchte nach einer Möglichkeit, seine Freunde zu retten. Aber so sehr er sich auch bemühte - ihm fiel nichts ein.

Wäre es ein Gegner gewesen, gegen den man mit blankem Schwert hätte kämpfen können, hätte er keinen Augenblick gezögert. Auch wenn seine Kräfte nachließen, er hätte sich dem Feind gestellt und mit ihm um das Leben seiner Freunde gekämpft.

Doch der Gegner, mit dem er es hier zu tun hatte, war ungleich heimtückischer. Es war kein gewöhnlicher Feind, es war nicht einmal ein Mensch.

Wie sollte ein einzelner Mann gegen Myriaden von Würmern kämpfen, die nach Blut dürsteten und sich so verhielten, als würden sie von einem gemeinsamen Willen gelenkt?

Die ganze Nacht hindurch zermarterte sich Pieroo das Gehirn. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass jeder Gegner eine Schwachstelle besaß. Auch die Würmer mussten eine solche haben. Oder doch nicht? Das Tal schien ohne Ausweg zu sein, die Falle perfekt.

Mit Unbehagen erinnerte sich Pieroo an die Moskiitos, die in seiner alten Heimat Herbst für Herbst das Wandernde Volk heimgesucht hatten. Auch sie hatten es auf das Blut der Menschen abgesehen, doch alles, was von ihren Stichen zurückgeblieben war, war ein heftiger Juckreiz gewesen.

Die Bisse der Würmer schmerzten nicht. Doch sie schienen ihren Opfern etwas zu verabreichen, das sie willenlos machte, vielleicht sogar süchtig nach weiteren Bissen. Ja, das wäre eine Erklärung für das Verhalten seiner Freunde.

Obwohl er gewiss kein Denker war und er lieber handelte als lange nachzugrübeln, blieb Pieroo diesmal keine andere Wahl.

Er spürte, dass seine Schmerzen zunahmen und seine Kräfte nachließen, und er hatte nicht beliebig viele Versuche, um seinen Freunden zu helfen - ganz abgesehen davon, dass die Zeit auch für sie knapp wurde.

Wer konnte denn sagen, wie lange der alte Vrago tatsächlich in diesem Lager gelebt hatte?

Es waren sicher keine Jahrzehnte gewesen. Vielleicht nicht einmal Jahre.

Möglicherweise - und dieser Gedanke machte Pieroo Angst - war der Mutant erst wenige Monde vor den anderen hier eingetroffen. Vielleicht war er nicht einmal der Erbauer der Hütte gewesen, sondern hatte sie von seinem Vorgänger geerbt.

Pieroo musste an die Tasche denken, die er am Flussufer gefunden hatte. Das Ding konnte noch nicht allzu lange dort gelegen haben. Vielleicht hatte sie dem alten Vrago gehört…

Je mehr er darüber nachdachte, desto deutlicher fügte sich alles zusammen.

Schließlich - am Horizont dämmerte bereits der neue Tag herauf - übermannte Pieroo die Müdigkeit. Und kurz bevor er in einen unruhigen, traumlosen Schlaf fiel, hatte er eine Idee…

***

Aikos Bewegungen waren unbeholfen und kantig.

Als wäre er eine willenlose Marionette, setzte der Cyborg einen Fuß vor den anderen, ging träge zu den Fallen, die am Rand des Lagers ausgelegt waren.

Wie jede Nacht hatten sich erneut einige Radzins darin verfangen. Aiko holte sie heraus und tötete sie. In Ermangelung eines Messers griff er zu einem schroffen Stein.

Nacheinander zerschmetterte er den Tieren die kleinen, spitz zulaufenden Schädel. Dann packte er die blutigen Kadaver und trug sie zur Hütte, wo seine Freunde bereits hungrig auf die neue Nahrung warteten.

Pieroo sah ihm mit Abscheu dabei zu.

Obwohl er inzwischen zu wissen glaubte, weshalb seine Freunde dieses abnorme Verhalten an den Tag legten, konnte er noch immer kein Verständnis dafür aufbringen. Immerhin - die hilflose Wut, die er zuvor auf Aiko und die anderen verspürt hatte, richtete sich jetzt gegen die heimtückischen Parasiten, die in der Erde lebten und langsam das Leben aus ihren Opfern saugten.

Im Schwebezustand zwischen Traum und Wachen war Pieroo der rettende Einfall gekommen. Wenn alle anderen Mittel versagten, würde er so vielleicht eine Chance haben, seine Freunde zu retten. Aber das Risiko war groß; wenn die Sache schief ging, würde er selbst dabei draufgehen, und dann würde niemand mehr da sein, der Aiko, den Doc und die Frauen retten konnte.

Pieroo holte tief Luft.

Bevor er seinen selbstmörderischen Plan in die Tat umsetzte, wollte er noch ein Mal versuchen, seine Freunde mit Worten zu überzeugen.

Er rammte das schmale Brett, das er als Spaten benutzt hatte, in den Boden. Er hatte die sterblichen Überreste des alten Vrago in die Erde gebettet, wie es die alten Riten verlangten.

Rasch murmelte er ein Gebet, in dem er die Götter bat, die Seele des Verstorbenen vor dem Totenvogel Krahac zu beschützen, dann ging er zur Hütte hinüber. Er schob das Fell beiseite und trat ein.

Der Mief, der im Inneren herrschte, schlug ihm wie immer auf den Magen. Aiko und Honeybutt sowie Jed und Majela saßen im Kreis. Erneut hatten sie sich fast all ihrer Kleider entledigt und kauten mit ausdruckslosen Gesichtern auf rohem Fleisch herum. Ihre Bewegungen dabei waren langsam und kraftlos, und auch in Majelas Haar sah Pieroo jetzt graue Strähnen schimmern. Der dauernde Blutverlust und das Gift der Würmer zeigten Wirkung…

»Hört mir zu«, verlangte er in festem Tonfall, und tatsächlich ließ sich Majela bewegen, ihm einen halben Blick zu schenken.

»Meerdu, ihr sollt zuhörn!«, brüllte Pieroo und stampfte so wütend mit dem Fuß auf, dass eine kleine Staubwolke aufstieg.

Als noch immer keine Reaktion erfolgte, trat er kurzerhand zu den anderen, riss ihnen das Fleisch aus der Hand und warf es fort.

»Was soll das?«, fragte Aiko.

»Vielleicht hört ihr mir jetz ja zu«, knurrte Pieroo. »Also: Ich hab rausgefunden, was Schuld is an dem ganzen Scheiß hier. Es sin die Würmer, versteht ihr?«

»Welche Würmer?«

»Welche Würmer«, echote Pieroo, fassungslos über so viel Begriffsstutzigkeit. »Das elende Viehzeug, das Einauge aufgefressen hat. Wisst ihr nich mehr?«

»Kann sein…«

»Hört zu! Diese Würmer sin überall. Sie sin im Boden, und während ihr hier rumsitzt, beißen se sich durch eure Haut und saugen euch das Blut aus! Darum müsster auch den ganzen Tag essen.«

»Essen«, sagte Honeybutt, als wäre dies das erste Wort, das sie verstand. »Wir müssen essen.«

»Ja, verdammt.« Pieroo nickte. »Daran sin nur die Würmer schuld. Die ganze Senke is mit ihnen verseucht. Ich hab versucht, Honeybutt rauszutragen, aber sie ham uns nich entkommen lassen…«

Er unterbrach sich, als er in ihre ausdruckslosen Gesichter sah, die nur zu deutlich verrieten, dass sie nicht ein einziges Wort von dem verstanden, was er sagte.

»Sie wern euch alle töten!«, rief er deshalb laut. »Sie wern euch langsam aussaugen, un am Schluss werdet ihr so enden wie der alte Vrago. Wollt ihr das?«

»Essen«, sagte Honeybutt erneut und erhob sich von ihrem Platz, um nach dem Fleisch zu suchen, das Pieroo weggeworfen hatte.

»Aiko!«, wandte sich Pieroo an den Cyborg. »Du verstehs doch, was ich sage, oder nich? Du musst das Dingi reparieren! Wenn wir erst ausm Lager raus sin…«

Es hatte keinen Sinn. Honeybutt kehrte mit einem blutigen Brocken Fleisch zurück. Dass es voller Dreck war, störte sie nicht - gedankenlos biss sie hinein.

»Essen«, intonierten auch die anderen, und ohne Pieroo weiter zu beachten, erhoben sie sich, um sich auf die Suche nach Essbarem zu machen. Das Gespräch - wenn man es überhaupt so nennen mochte - war beendet.

Noch einen Augenblick stand Pieroo im Eingang der Hütte.

Sein Brustkorb hob und senkte sich unter mächtigen Atemzügen, sein Pulsschlag raste. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, spürte nackte Verzweiflung.

Aber es nutzte nichts.

Er hatte alles versucht, hatte einen letzten verzweifelten Appell gestartet - nun ruhte seine letzte Hoffnung auf dem Plan, den er entwickelt hatte.

Es war die letzte Möglichkeit, Aiko und die anderen zu retten. Wenn er scheiterte, würden sie sterben.

Das Einzige, was Pieroo tröstete, war, dass auch er dann nicht mehr am Leben sein würde…

***

In aller Eile rüstete Pieroo sich aus.

Er nahm nur das Notwendigste mit - außer seinem Jagdmesser und dem Speer eine Flasche mit Trinkwasser sowie eine Notration für alle Fälle. Schließlich wusste er nicht, wann er finden würde, wonach er suchte.

Dann verließ er das Lager.

Als er sich auf die Grenze des Camps zu bewegte, die von den Radzin-Fallen markiert wurde, kamen ihm für einen Augenblick Zweifel. Was, wenn ihn die Würmer diesmal nicht passieren ließen?

Doch seine Sorge war unbegründet. Offensichtlich verschmähte ihn Orguudoos Brut. Er ließ das Lager hinter sich und wandte sich in die Richtung, aus der das Dingi gekommen war. Obwohl ihre Ankunft erst ein paar Tage zurück lag, erschien es Pieroo, als wären sie bereits seit einer Ewigkeit in diesem Tal gestrandet.

So war es wohl auch dem alten Vrago vorgekommen…

An manchen Stellen waren die Abdrücke der Plastiflex-Reifen noch immer im weichen Boden zu sehen. Pieroo folgte ihnen durch die Senke und dann den steilen Hügel hinauf, den sie in vollem Tempo herab gekommen waren.

Sein Atem ging dabei heftig, und seine Muskeln schmerzten.

Der Schmerz wütete in seinen Eingeweiden, obwohl er sich kurz vor dem Aufbruch noch eine Spritze gesetzt hatte. Es kostete ihn Überwindung, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Nicht mehr lange, und Pieroo würde nur noch ein Schatten seiner selbst sein. Er musste dringend in einem Bunker behandelt werden - ein weiterer Grund, diese Gegend so bald als möglich zu verlassen.

Aber noch konnte er sich auf den Beinen halten, und er hoffte, dass es reichen würde, um diese Sache zu erledigen…

Er erklomm die Hügelkuppe, richtete sich auf und blickte sich um. Vor ihm erhoben sich weitere Hügel, zwischen denen gelbes Gras wucherte. Jenseits davon erstreckte sich das flache Sumpfland, über das sie gekommen waren.

Irgendwo hier musste sich der Taikepir verstecken.

Vorausgesetzt, er war nicht weiter gezogen, um woanders nach Beute zu suchen…

Pieroo stieg in die nächste Mulde und untersuchte den Boden. Die Spuren, die er fand, waren die des Dingi. Aber er sah auch die schweren, massigen Abdrücke, die die Pranken des Taikepir hinterlassen hatten.

Pieroo folgte der Senke bis zur anderen Seite und bestieg den nächsten Hügel. Hier fand er etwas, das ihm Hoffnung machte.

Es waren Kotballen des Taikepir, noch ziemlich frisch, höchstens ein paar Stunden alt.

Pieroo richtete sich auf.

Wie ein Raubtier, das Witterung aufnimmt, steckte er seine Nase in den Wind und schnupperte. Er konzentrierte sich auf seine vom Leben in der Wildnis geschulten Sinne - und glaubte plötzlich ein leises Knurren zu hören.

Er wandte sich in die Richtung, aus der es gekommen war, und bestieg einen weiteren Hügel.

Pieroo musste einen Triumphschrei unterdrücken.

Dort in der Senke, einen knappen Speerwurf entfernt stand er - der Taikepir. Der riesige, fast nur aus Muskeln und Fell bestehende Koloss mit seinen mörderischen Reißzähnen war gerade dabei, einen Kamauler zu zerfleischen, den er erlegt hatte.

Knurrend schlitzte die Bestie ihr Opfer mit den Pranken der Länge nach auf, um ihr schreckliches Gebiss in das noch warme Fleisch zu graben und einen großen Fetzen herauszureißen. Der Vergleich zu den Gefährten, die unter dem Einfluss der Würmer wie Tiere fraßen, drängte sich Pieroo förmlich auf.

Hatte er beim Anblick des furchterregenden Kolosses einen Moment lang gezögert, kehrte jetzt seine Entschlossenheit zurück.

Es galt alles oder nichts.

Entweder sein Plan gelang, oder er würde unter den Pranken des Monstrums ein ebenso unrühmliches Ende finden wie der Kamauler.

Pieroo biss die Zähne zusammen und packte den Speer fester. Er bückte sich und las einen Stein vom Boden auf, zielte und warf. Das Geschoss flog durch die Luft und traf den Taikepir an der Schulter.

Das Tier schrak auf. Mit einem wütenden Knurren reckte es seine blutverschmierte Schnauze in die Luft, um zu wittern.

Pieroo hatte bereits nach einem zweiten Stein gegriffen, den er nach dem zottigen Koloss schleuderte. Diesmal wurde das Tier an seinem Hinterteil getroffen.

Mit einer Schnelligkeit, die Pieroo ihm nicht zugetraut hätte, fuhr der Taikepir herum und erblickte ihn.

»Na los!«, rief Pieroo ihm zu, als würde das Raubtier ihn verstehen. »Komm un hol mich!«

Die mutierte Bärenbestie knurrte. Schnaubend senkte sie ihr Haupt, ihre blutigen Pranken scharrten im Sand. Der Kamauler interessierte ihn nicht mehr, jetzt, da er neue Beute ausgemacht hatte…

»Na, was is?«, rief Pieroo ihm zu. »Mussich runter komm un dich innen Hintern treten?«

Er wusste nicht, ob es an seinem scharfen Tonfall lag oder daran, dass er heftig mit den Armen gestikulierte - aber das Tier reagierte tatsächlich. Es verfiel in wütendes Schnauben und setzte seinen voluminösen Körper in Bewegung, näherte sich dem Fuß des Hügels.

Jetzt kam es darauf an. Pieroo hatte sich weit vom Lager entfernt, aber nicht zu weit. Hoffentlich…

Während er sich zur Flucht wandte, verfiel sein massiger, mit zottigem Fell besetzter Gegner in Trab und katapultierte sich mit ausgreifenden Bewegungen seiner muskulösen Vorderbeine den Hang herauf.

Pieroo hetzte bereits den nächsten Hang hinauf, als das riesige Raubtier die Kuppe erreichte und in markerschütterndes Gebrüll ausbrach. Gebrüll, das Pieroo daran zweifeln ließ, ob dieser Plan eine wirklich gute Idee gewesen war…

Es war zu spät, um sich darüber noch Gedanken zu machen.

Pieroo lief, so schnell er es vermochte, holte das Letzte aus seinem geschwächten Körper heraus. Und das war auch notwendig. Denn der Taikepir sprengte ihm mit seiner geballten Kraft hinterher, ein tonnenschweres Monstrum aus Krallen, Zähnen, Muskeln und Fell.

Pieroo fühlte seinen Herzschlag im Hals pochen, hörte seinen Atem pfeifen. Seine Muskeln verkrampften sich und seine Sehnen waren zum Zerreißen gespannt. Seine Krankheit forderte ihren Tribut, doch er durfte nicht aufgeben.

Ein flüchtiger Blick über die Schulter zeigte ihm, dass das Tier aufgeholt hatte. Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander!

Die Erde schien unter den mächtigen Tritten des Taikepir zu erbeben, und schon konnte Pieroo den keuchenden Atem der Bestie hören. Ihr Maul war weit aufgerissen, ihre kleinen Augen loderten in heißem Blutdurst.

Die Panik sprang Pieroo an. Er hatte das Tier unterschätzt, aber für Reue war es jetzt zu spät. Alles was er tun konnte, war laufen. Laufen um sein Leben - und um das seiner Freunde…

Mit unerträglichen Schmerzen mühte er sich den Hang hinauf, den letzten, der ihn vom Lage r trennte. Der Taikepir war jetzt unmittelbar hinter ihm. Pieroo konnte den heißen Atem der Bestie in seinem Nacken fühlen und rechnete jeden Augenblick damit, von einer seiner Pranken getroffen und niedergestreckt zu werden.

In diesem Moment erreichte er den höchsten Punkt der Anhöhe - und stieß sich ab. Mit einem todesmutigen Sprung flog er durch die Luft.

Die Landung war hart. Pieroo knickte auf seinen weichen Beinen ein und stürzte. Sich überschlagend, rollte er den Hang hinab, schlug sich an herumliegenden Steinen blutig. Den Speer ließ er nicht los.

Und der Taikepir folgte ihm.

Mit zornigem Gebrüll walzte das Tier in die Tiefe, schlitterte den Hang herab. Pieroo rollte unten aus und drehte sich ächzend auf den Rücken. Er hatte ein wenig Boden gut gemacht - Zeit, die er nutzte, um sich wieder auf die Beine zu raffen.

Jetzt oder nie…

Er holte mit dem Speer weit aus und warf ihn, traf den heranstürmenden Taikepir in die rechten Schulter. Blut spritzte.

Das Tier verfiel in ein langgezogenes Gebrüll und geriet vollends in Rage. In blinde Wut, die es nicht darauf achten ließ, wohin es rannte.

Pieroo zog sein Messer und humpelte weiter. Er konnte kaum mehr; seine Beine waren schwer und gefühllos, doch er zwang sich, die Sache zu Ende zu bringen. Die Hütte kam in Sicht, und er überschritt die Grenze zum Lager, noch immer dicht gefolgt von dem wütenden Raubtier.

Sein Plan, die Bestie hierher zu locken, hatte funktioniert.

Jetzt kam der wirklich gefährliche Teil.

Von Aiko und den anderen war nichts zu sehen.

Wahrscheinlich saßen sie in der Hütte und aßen rohes Fleisch, bekamen nichts mehr mit von dem, was um sie herum geschah.

Der Taikepir brüllte wie von Sinnen.

Im nächsten Moment hatte er Pieroo erreicht.

Aus dem Augenwinkel sah der Barbar das mächtige Tier heranschießen. Im buchstäblich letzten Moment warf er sich zur Seite.

Die mörderischen Tatzen des Tieres verfehlten ihn um Haaresbreite und pflügten ins Leere, während Pieroos Klinge einen tiefen Schnitt in seiner Seite hinterließ.

Pieroo stürzte, überschlug sich im Sand. Als er sich wieder aufrappeln wollte, war der Taikepir bereits über ihm - und diesmal konnte er nicht mehr ausweichen.

Eine der tellergroßen Pranken flog heran und erwischte ihn, versetzte ihm einen solchen Hieb, dass Pieroo von den Beinen gefegt wurde. Wieder überschlug er sich und landete im Sand.

Die Bestie ließ ihm keine Atempause. Ihre Krallen schlitzten Pieroos linken Arm auf. Helles Blut benetzte den sandigen Boden. Verzweifelt robbte Pieroo zur Seite, doch er wusste mit tödlicher Sicherheit, das er nicht mehr entkommen konnte.

Drohte sein Plan zu scheitern? Warum machten sich die Würmer nicht bemerkbar? Verschmähten sie den Taikepir, so wie sie ihn verschmäht hatten? Dann war alles aus!

Die Bestie riss ihr Maul auf, entblößte ihr schreckliches Gebiss. Ihr stinkender Atem wallte in Pieroos Gesicht. Obwohl er schon mancher Gefahr ins Auge geblickt hatte, erfüllte ihn der Anblick mit namenlosem Entsetzen.

Mit fliegenden Blicken suchte er nach einer ungeschützten Stelle, wo er sein Messer versenken konnte - doch alles, was er sah, war eine monströse Wand aus Fell, Krallen und Zähnen, die ihn zu zermalmen drohte.

Da geschah etwas Unerwartetes. Ein schrilles, helles Piepsen drang aus dem abgestellten Dingi.

Das Funkgerät! Offenbar versuchten Maddrax und die anderen erneut, sie zu erreichen…

Das Geräusch lenkte den Taikepir ab. Er blieb stehen und wandte argwöhnisch sein wuchtiges Haupt, um zu sehen, woher das ungewohnte Geräusch kam. Das war Pieroos Chance! Mit einem gellenden Kampfschrei stürmte er vor, das Messer zum Stoß erhoben.

Im nächsten Moment rammte er seine Klinge dorthin, wo er das Herz des riesigen Tieres wusste.

Kaum spürte der Taikepir den kalten Stich der Klinge, bäumte er sich auf seinen Hinterläufen auf. Pieroo hielt die Klinge fest umklammert und schlitzte dem Tier den Bauch bis zum Becken auf.

Der Taikepir verfiel in dumpfes Röcheln. Ein Blutschwall brach hervor und übergoss Pieroo mit dampfend warmer Röte.

Im nächsten Moment knickte der Koloss auf seinen Hinterbeinen ein. Er fiel! Pieroo, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte, wurde unter ihm begraben.

Die Masse des Tieres landete auf ihm und presste ihm den Brustkorb zusammen. Noch im Todeskampf drohte der Taikepir sein Schicksal zu besiegeln.

Verzweifelt versuchte sich Pieroo von ihm zu befreien. Mit geballten Fäusten schlug er hilflos auf das Tier ein. Sein Messer steckte irgendwo im halb geöffneten Körper der Bestie, die qualvoll verendete. Ihr Blut tränkte den Boden.

Pieroo merkte bereits, wie ihm die Sinne schwanden - da endlich geschah das, was er sich erhofft hatte.

Er konnte sehen, wie sich der Sand ringsum zu bewegen begann. Myriaden kleiner dünner Fäden kamen daraus hervor, die ein regelrechtes Netz zwischen dem Taikepir und dem Erdreich spönnen.

Die Würmer…

Das riesige Tier wand sich im Todeskampf, ließ noch einmal ein wütendes Grollen vernehmen - dann verstummte es. Das Zucken seiner Muskeln ließ nach. Mit einem Schnaufen hauchte es sein Leben aus.

Während rings um ihn die Würmer in den Körper des Raubtiers eindrangen, versuchte sich Pieroo mit letzter Kraft zu befreien. Erst schien es, als wäre die Anstrengung vergebens - doch dann spürte er, wie sich der Druck allmählich lockerte.

Die Parasiten hatten mit ihrem Mahl begonnen!

Bald konnte sich Pieroo unter dem Berg aus Fleisch, Knochen, Fell und Muskeln hervorwinden. Der Länge nach ausgestreckt blieb der Kadaver des Untiers liegen, ein Fressen für die Würmer.

Pieroo wälzte sich zur Seite und schaffte es irgendwie, sich auf seine zitternden Beine zu ziehen. Rasch suchte er sich ab - doch zu seiner Erleichterung konnte er an sich selbst keine Würmer entdecken. Und das, obwohl er aus mehreren Wunden blutete, was Orguudoos Brut eigentlich hätte anlocken müssen.

Aus irgendeinem Grund hatten sie ihn erneut verschont - der Taikepir jedoch wurde ihr Opfer.

Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen starrte Pieroo noch Sekunden lang auf das Tier, unter dessen Fell es hier und dort zuckte.

Dann machte er kehrt und rannte zur Hütte.

Ihm blieb nicht viel Zeit…

***

»Und?« Aruula warf Matt, der vor dem Funkgerät saß, einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte nur den Kopf.

»Noch immer nichts«, erwiderte er. »Sie melden sich nicht.«

»Dann sollten wir das Offensichtliche nicht länger leugnen«, sagte Mr. Black hart. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie tot sind.«

»Vielleicht«, räumte Matt ein. »Aber so lange wir dessen nicht sicher sind, suchen wir weiter nach ihnen. Ich werde sie nicht da draußen zurücklassen.«

»Vom militärischen Standpunkt aus betrachtet ist diese Entscheidung töricht, und das wissen Sie. Es macht keinen Sinn, die gesamte Mission zu gefährden, nur um -«

»Sie reden mit dem Verstand, nicht mit dem Herzen!«, unterbrach ihn Aruula erbost. »Es sind unsere Freunde, die da draußen verschollen sind. Liegt Ihnen denn gar nichts an Honeybutt?«

»Miss Hardy gehört zu den Running Men«, erwiderte Black.

»Sie wusste, worauf sie sich einließ, als sie sich dieser Expedition anschloss. Ich rede von Prioritäten, Miss Aruula. Die Mutanten sind uns noch immer auf den Fersen. Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren. Die Informationen, die wir gesammelt haben, müssen nach London gebracht werden.«

Matt nickte. Er wusste, dass Black nicht aus Furcht argumentierte, sondern aus der Sicht des militärischen Führers, der die Operation um jeden Preis zum Abschluss bringen wollte.

Und doch teilte er Aruulas Sicht der Dinge. Ein Zitat aus einem uralten Star-Trek-Film fiel ihm ein, das ihn schon damals tief beeindruckt hatte: »Das Wohl Vieler wiegt schwerer als das Wohl von Wenigen«, hatte Mr. Spock behauptet, doch Kirk hatte ihm gezeigt, dass ihm das Wohl eines Einzelnen - nämlich Spocks Leben – ebenso viel bedeutete und jedes Risiko wert war.

»Wir bleiben auf Kurs«, sagte Matthew entschieden. »Sollten uns die Verfolger auf den Pelz rücken, können wir die Suche immer noch abbrechen. Bis dahin aber -«, und er bedachte Black mit einem festen Blick, »- werden wir weiter nach unseren Freunden suchen.«

»Wie Sie wollen, Mr. Drax«, erwiderte der Running Man.

»Auf Ihre Verantwortung.«

Matt nickte.

Ihm war klar, was er damit auf sich nahm.

Aber die Sache war es wert.

***

Pieroo stürmte in die Hütte.

Wie er vermutet hatte, saßen seine Freunde halbnackt und apathisch da. Weder sprachen sie miteinander noch schienen sie sich ihrer überhaupt bewusst zu sein. Alles was sie taten, war gedankenlos an rohem Fleisch zu kauen.

Das Gift der Würmer schien auf sie eine noch verheerendere Wirkung zu haben als auf den alten Vrago. Es war eine schreckliche, elende Existenz, die sie fristeten.

Höchste Zeit, das zu ändern…

Pieroo trat auf Aiko zu und bückte sich zu ihm hinab, packte den Fleischbrocken und entriss ihn seinen Händen. Der Cyborg blickte verwirrt zu ihm auf - und in diesem Moment schlug Pieroos geballte Rechte zu.

Die Hammerfaust des Hünen ging nieder und traf Aiko genau auf den Punkt. Bewusstlos kippte er nach hinten und blieb liegen. Die anderen nahmen nicht einmal Notiz davon.

»Tut mir Leid«, murmelte Pieroo. Dann trat er vor und zog den Bewusstlosen zu sich hoch, lud ihn sich quer über die Schultern. Durch seine künstlichen Arme war der zierliche Asiate schwerer als erwartet. Unter der Last wankend, verließ Pieroo die Hütte und durchquerte das Lager. Dabei blickte er zu dem Kadaver des Taikepir hinüber.

Man konnte sehen, wie es unter dem Fell der Kreatur arbeitete. Hier und dort blähte und dehnte es sich, und Pieroo wurde übel bei dem Gedanken, was jetzt im Inneren der Bestie vor sich ging.

Obwohl er der Erschöpfung nahe war, strebte er weiter dem Rand des Lagers entgegen. Er näherte sich den ausgelegten Fallen und wusste, dass dies der Augenblick der Wahrheit war.

Pieroo hielt den Atem an.

Er kam der Grenze näher, doch im Sand rührte sich nichts.

Mit etwas Glück…

Er erreichte die Fallen und machte einen großen Schritt.

Jetzt bewegte sich der Sand - aber es waren nur ein paar fingerlange Fadenwürmer, die sich ans Licht reckten. Und bei weitem nicht genug, um einen Wall errichteten.

Sein Ablenkungsmanöver schien zu funktionieren: Das Fleisch des Taikepir hatte den Großteil der Würmer angelockt.

Die wenigen, die sich noch am Rand des Lagers tummelten, reichten nicht aus, um ihn zu stoppen.

Mit unsagbarer Erleichterung ließ Pieroo die Lagergrenze hinter sich. Die Euphorie, die er verspürte, verlieh ihm zusätzliche Kraft, und er trug Aiko noch ein Stück weiter, brachte ihn hinter einer Hügelkuppe in Sicherheit und bettete ihn auf einen Felsen.

Danach kehrte er ins Lager zurück, um den Doc zu holen.

Die schwereren Männer zuerst, solange seine Kraft noch ausreichte. Nachdem er auch ihn unbehelligt aus dem Lager getragen hatte, kehrte er abermals zurück. Majela musste er nicht einmal bewusstlos schlagen, weil sie ohnehin keinen Widerstand leistete.

Den Körper des Taikepir, unter dessen Fell es weiter brodelte, behielt er dabei skeptisch im Auge. Pieroo wusste, dass der Kadaver des großen Tieres die Würmer nicht ewig beschäftigen würde, und was geschah, wenn sie mit ihm fertig waren, mochte er sich lieber nicht ausmalen. Die Zeit drängte, und hastig stolperte er zurück, um auch Honeybutt aus der Hütte zu holen, die Leichtere der Frauen.

Gerade als er mit ihr aus der Hütte kam, geschah es.

Der Kadaver des Taikepir, der innerhalb weniger Sekunden zum Anderthalbfachen seiner Größe angeschwollen war, zerplatzte.

Es gab ein hässliches feuchtes Geräusch, als die zum Zerreißen gespannte Haut nachgab. Flüssigkeit, Fetzen von Fleisch und Knochensplitter spritzten nach allen Seiten und trafen Pieroo und Honeybutt.

Und dann kamen die Würmer.

Es waren mehr, als Pieroo in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Weit mehr als aus dem alten Vrago gekommen waren und sicher auch mehr als jene, die versucht hatten, ihn am Verlassen des Lagers zu hindern.

Es war eine Woge schleimiger, ineinander verschlungener und sich windender brauner Leiber, die aus dem ausgehöhlten Kadaver hervorbrach. In einer Kaskade wurden die obersten Würmer davon geschleudert, dann drängte die Hauptmasse nach. Wie eine Flut strömten sie nach allen Seiten und überschwemmten das gesamte Lager.

Pieroo stieß eine Verwünschung aus und beschleunigte seinen Schr itt - doch die Woge der Würmer war schneller.

Als merkten die Kreaturen jetzt, dass er im Begriff war, ihre Opfer zu entführen, holten sie ihn ein und umspülten seine Stiefel. Sie begannen kalt und schleimig an seinen Beinen empor zu kriechen, wollten ihn daran hindern, die Grenze zu überschreiten.

Doch Pieroo ließ sich nicht aufhalten. Adrenalin durchströmte seine Adern, mobilisierte noch einmal alle Kraftreserven. Er zerstampfte Hunderte der wimmelnden Kreaturen unter seinen Stiefeln, während er mit zusammengebissenen Zähnen unbeirrt weiter ging. Und noch immer bissen sie ihn nicht. Es war wie ein Wunder.

Die Woge der Würmer überholte ihn, baute jetzt wieder einen Wall vor ihm auf, aber es waren zu wenige, als dass sie ein unüberwindliches Hindernis dargestellt hätten.

Mit einem wilden Kampfschrei stürmte Pieroo vor und sprang, setzte über den kniehohen Wall hinweg - und war im nächsten Moment auf der anderen Seite.

Keuchend wandte er sich um, sah das Lager, die Hütte und das Dingi, die von den Würmern überflutet wurden. Ihm und Honeybutt jedoch konnten die Kreaturen jedoch nichts mehr anhaben.

Es war vorbei…

***

Die Gegend südlich des ursprünglichen Kurses war rau und felsig, und schließlich teilte sich das öde Land zu einer breiten Schlucht, die Kilometer lang zu sein schien. Mr. Black steuerte den ARET hinein.

An Bord des Panzers herrschte bedrücktes Schweigen, seit den frühen Morgenstunden schon. Alle fragten sich, ob sie noch rechtzeitig kamen, um Aiko, Honeybutt und Pieroo beizustehen. Wenn sie sie denn überhaupt fanden.

Aruula hatte wieder ihre Lausch- Stellung angenommen: Mit zwischen den Knien versenktem Kopf hockte sie da und streckte ihre telepathischen Fühler aus. Plötzlich ruckte ihr Kopf hoch; Verwirrung spiegelte sich in ihren Augen.

»Was gibt es?«, erkundigte sich Matt besorgt.

»Es… es ist weg«, stammelte die Barbarin verblüfft.

»Wovon sprichst du?«

»Die Gefahr, die ich gespürt hatte - sie scheint jetzt ganz verschwunden zu sein!«, erwiderte Aruula. »Ich kann nichts mehr wahrnehmen.«

Matt lief es kalt über den Rücken. »Was bedeutet das?« Er wagte nicht, es auszusprechen: Konnte dies nicht auch bedeuten, dass die Gefährten tot waren - dass die Gefahr nur deswegen nicht mehr existent war, weil es niemanden mehr gab, den sie bedrohte?

»Ich weiß es nicht«, gestand Aruula ein.

Das nachfolgende Schweigen war nicht dazu geeignet, ihre Stimmung zu heben…

***

Die Nacht hatten Aiko, Honeybutt, Jed und Majela gefesselt auf den Felsen verbracht. Pieroo hatte nicht gewusst, welche Auswirkungen das Wurmgift noch haben würde, und um zu verhindern, dass seine Freunde Ärger machten, hatte er sie kurzerhand mit ihren Gürteln gefesselt.

Als der neue Tag anbrach, hatte sich jedoch gezeigt, dass die Wirkung des Giftes, wenn es keine neue Nahrung mehr bekam, nur wenige Stunden andauerte.

Aiko war der Erste gewesen, der stöhnend und mit schwerem Kopf erwacht war, und Pieroo hatte ihm berichtet, was sich zugetragen hatte. Danach hatten sich auch die anderen nacheinander wieder zurück gemeldet, und jedes Mal hatte Pieroo seine Geschichte von neuem erzählen müssen: Wie er den Gerul beobachtet und herausgefunden hatte, dass die Würmer die Urheber des Übels waren, wie er versucht hatte, Honeybutt zu befreien, und wie er den Taikepir angelockt hatte, um die mörderischen Kreaturen abzulenken.

Keiner der Vier hatte gewusst, was sie darauf antworten sollten. Ihr Verhalten war ihnen peinlich, und sie entschuldigten sich unzählige Male dafür. Und mindestens ebenso oft dankten sie Pieroo für ihre Rettung.

Im Lager war inzwischen wieder alles beim Alten. Die Würmer hatten sich in die Erde zurückgezogen, wo sie auf ihr nächstes Opfer lauerten.

»Ist das zu fassen?«, fragte Aiko. »Eine Spezies, die in der Erde lebt und sich vom Blut argloser Wirte ernährt…«

»Das Gift, das die kleinen Biester absondern, hat es wirklich in sich«, sagte Majela. »Ich kann mich kaum an etwas erinnern.«

»Ein Trick der Natur, um zu verhindern, dass die Wirte fliehen«, erklärte Aiko. »Ich weiß von Schlangenarten, die ihren Opfer zunächst ein Narkotikum injizieren, ehe sie sie töten. Hier scheint es sich um etwas ganz Ähnliches zu handeln.«

»Mit dem Unterschied, dass die Würmer uns nicht töten wollten«, wandte Jed Stuart ein. »Anders ist es nicht zu erklären, dass wir uns… äh… weiterhin ernährt haben.«

»Dass wir Ratten gegessen haben«, sprach Majela das aus, was dem Linguist nicht über die Lippen wollte.

»Rohe Ratten«, präzisierte Pieroo mit freudlosem Grinsen.

»Ich habs euch einfach nich ausreden könn. Nur eins versteh ich nich - warum ham die Biester mich nicht gebissen? Sie ham doch mehrmals Gelegenheit dazu gehabt.«

»Dafür gibt es nur eine logische Erklärung«, erwiderte Aiko.

»Durch die Strahlenkrankheit ist dein Blut verseucht, ungenießbar für die Würmer. Deshalb haben dich verschont.«

»Also wurden wir gerettet, weil Pieroo krank ist?«, fragte Honeybutt verblüfft.

»Genauso ist es«, stimmte Aiko zu. »Eine Ironie des Schicksals, nicht wahr? Aber da ist noch etwas, das seltsam ist. Vrago hat mir er erzählt, er wäre erst achtundzwanzig Jahre alt.«

»Achtundzwanzig?«, echote Jed. »Unmöglich! Er muss wenigstens siebzig…« Er stockte und nahm Majelas Haar genauer in Augenschein. Es war wie mit grauen Fäden durchwirkt. »Nein, doch nicht unmöglich«, erkannte er.

Majela Ncombe sah ihn ängstlich an. »Was ist?«, stieß sie hervor. »Stimmt was nicht mit mir?«

»Nichts von Bedeutung«, beruhigte Jed sie. »Ein paar graue Strähnen, kaum zu sehen. Der Blutverlust und das Wurmgift müssen zu einer vorzeitigen Alterung führen. Aber wir sind noch rechtzeitig entkommen.«

»Jetzt wo du es sagst…« Majela sah ihren Freund genauer an.

»Deine Schläfen sind ganz grau geworden.« Und fügte hinzu, als er sich im Reflex an die Wangen fasste: »Aber keine Sorge, das steht dir außerordentlich gut.«

»Äh… ich hab ganz inner Nähe was gefunden«, meldete sich Pieroo zu Wort. »Hat Vrago gehört, glaub ich. Lag halb im Schlamm. Habs heut morgen geholt, als ihr noch geschlafen habt.«

»Eine Tasche«, erkannte Aiko, als Pieroo ein verdrecktes Etwas zwischen zwei Felsen hervor zerrte.

Gemeinsam leerten sie in Inhalt in eine Felsmulde. Aiko nahm die Vorrichtung aus Metall, deren obere Hälfte wie ein gewölbter Teller aussah, und drehte sie in seinen Händen.

»Sieht aus wie ein primitiver Destillierer. Vielleicht war Vrago so etwas wie ein Arzt oder ein Medizinmann, der in diese Gegend kam, um den Würmern ihr Gift zu entziehen.«

»Oder ein Drogenhändler«, versetzte Honeybutt.

»Wäre denkbar«, nickte Jed Stuart. »Das Wurmgift lässt sich bestimmt… äh, vielseitig einsetzen.« Er griff nach dem Notizbuch und blätterte es durch. »Die Schrift kann ich nicht lesen«, sagte er. »Aber diese, hm, Bilder hier«, er zeigte eine Seite in die Runde, auf der Würmer detailliert und auch im Querschnitt dargestellt waren, »sagen eigentlich genug.«

»Wie auch immer«, meinte Aiko. »Jedenfalls ist er wohl unvorsichtig gewesen und den Würmern selbst zum Opfer gefallen.«

»Traurige Geschichte«, meinte Honeybutt.

»Tja«, versetzte Aiko mit freudlosem Grinsen, »aber damit sollten wir uns nicht länger aufhalten. Denken wir lieber über unsere Abreise nach.«

»Endlich ma ‘n vernünftiges Wort«, seufzte Pieroo.

»Ich und Majela, wir… äh, wir haben uns entschieden, in nördlicher Richtung zu gehen«, meldete sich Jed Stuart.

Aiko sah die beiden entgeistert an. »Ihr wollt zu Fuß weiter?«

»Kein Problem«, entgegnete der Linguist und Wissenschaftler. »Von Vrago wissen wir, dass einige Meilen von hier ein Schienenstrang verläuft, eine, hm, Eisenbahnlinie. Wir müssen nur dem Fluss folgen, dann können wir sie gar nicht verfehlen.«

»Aber ich kann Matthew Drax bitten, mit dem ARET hier vorbeizukommen«, wandte Aiko ein. »Ich muss ihn ohnehin noch anfunken.« Pieroo hatte ihm von den beiden vergeblichen Funkrufen berichtet. »Die anderen machen sich bestimmt schon die größten Sorgen um uns.«

»Das ist ja wirklich sehr, äh… nett«, druckste Jed herum, »aber nicht notwendig. Die anderen dürfen keine Zeit verlieren. Wir kommen sehr gut… nun, allein zurecht.«

»Das ist doch nicht der wahre Grund«, hakte Aiko nach. »Ich habe nie ganz begriffen, warum ihr die Gruppe eigentlich verlassen habt. Was war da los?«

Jed wand sich wie ein Tier in der Falle. »Ich dachte, nun, es wäre besser für alle Beteiligten… Mr. Black und ich… na ja, es gab zu viele Spannungen.«

Majela berührte ihn am Arm. »Und ich bin ihm gefolgt. Vielleicht unüberlegt und überhastet - aber so hatten wir wenigstens Gelegenheit, uns auszusprechen. Na ja, bis wir auf dieses Tal hier stießen.« Sie sah Jed Stuart an, und Aiko hatte den Eindruck, dass die Dinge, die noch in der Kristallfestung zwischen ihnen gestanden hatten, Vergangenheit waren.

»Und du bist dir auch sicher, dass ihr nicht auf den ARET warten wollt?«, fragte er die schwarze Soldatin.

Majela tauschte einen weiteren Blick mit Jed und nickte dann. »Von nun an werden wir besser auf uns Acht geben«, versprach sie. »Wenn wir erst mal auf die Bahnlinie gestoßen sind, finden wir sicher bald eine Mitfahrgelegenheit.«

»Okay, ich kann euch nicht zwingen.« Aiko seufzte. »Ich werde das Dingi reparieren, und dann verschwinden wir von hier.«

»Moment mal«, wandte Honeybutt ein. »Übersiehst du dabei nicht was? Ich meine… wie willst du das Dingi aus dem Lager holen, ohne dabei wieder von den Würmern angezapft zu werden?«

Über Pieroos blasse Züge huschte ein Grinsen. Er klopfte auf seine hohen Fellstiefel. »Die leih ich dir gern«, sagte er zu Aiko. »Wennde drauf achten tust, dass die Viecher nich an deine nackte Haut rankomm, biste nich in Gefahr.« Aiko lächelte dem Barbaren zu. »Danke, Pieroo. Ohne dich und deine Ideen säßen wir ganz schön in der Patsche.« Der Barbar strahlte mit der Sonne um die Wette und vergaß für ein paar Minuten sogar die nagenden Schmerzen und seine entkräfteten Glieder.

Aiko sah zum Dingi hinunter. »Okay, wird schon schiefgehen. Drückt mir die Daumen…«

***

Sie hatten gerade das Ende der Schlucht erreicht, als Rulfan sich vom Dach des ARET meldete, wo er Posten bezogen hatte. Offiziell. Inoffiziell vermutete Matt, dass der Albino damit nur weiteren Konfrontationen mit ihm aus dem Weg gehen wolle. Nun, ihm sollte es Recht sein…

»Eine Staubwolke am anderen Ende der Schlucht!«, meldete Rulfan durch die geöffnete Dachluke über dem Cockpit.

Mr. Black trat auf die Bremse. »Die Mutanten?«, rief er nach oben.

»Möglich«, gab Rulfan zurück.

Sie drängten alle ins Freie: Black, Matt Drax, Dave und Aruula. Nun, da der ARET stand, konnte Rulfan den Feldstecher einsetzen. Und tatsächlich - es war das Heer der Mutationen, das ihnen vom Kratersee aus unermüdlich folgte.

»Warum haben sie uns den Weg nicht einfach abgeschnitten?«, sprach die Barbarin aus, was alle dachten.

»Die Sümpfe wären doch bestimmt kein Hindernis für sie gewesen.«

»Dafür gibt es eigentlich nur eine Erklärung«, überlegte Matt. »Sie haben den Befehl der Daa’muren, uns zu folgen - und das tun sie ohne Umschweife.«

»Sie meinen, die Kerle sind gar nicht fähig, Umwege zu gehen?«, fragte Mr. Black.

»Ebenso wie sie niemals aufgeben werden«, nickte Matthew.

»Sie folgen uns, bis sie uns haben, so einfach ist das. Die werden wir nie wieder los.«

»Es sei denn, wir erreichen vorher eine Techno-Kolonie mit ausreichender Bewaffnung«, warf Rulfan ein. »Dann können wir in Ruhe auf sie warten.«

Matt erwiderte nichts darauf, aber die Vorstellung, ein blutiges Massaker unter den Mutanten anzurichten, ließ ihn schaudern. Vermutlich konnten diese Wesen gar nicht anders als dem Befehl der Außerirdischen zu folgen.

Und die Schuld an diesem ganzen Dilemma trug er. Weil er eines der Eier in der Bruthöhle der Daa’muren durch Unachtsamkeit zertreten hatte…

»Was ist das?«, fragte Dave McKenzie plötzlich.

Matthew lauschte. Ein heller piepsender Laut. Er drang aus dem ARET. Dazwischen mischte sich Wulfs Bellen.

»Das Funkgerät!«, rief Matt. »Es ist das Funkgerät…!« Er fiel mehr durch die Luke, als dass er hinunter stieg. Wulf stand vor dem Schubfach, in dem das Gerät aufbewahrt wurde, und bellte. Das durchdringende Geräusch peinigte seine empfindlichen Ohren.

»Aus, Wulf!«, befahl Matt, und das Bellen sank zu einem Winseln herab. Mit fliegenden Händen öffnete Matthew die Lade Die Leuchtdiode blinkte hektisch. Matt überprüfte die Frequenz, dann schaltete er es ein. Hinter sich gewahrte er die anderen, die ihm nachgestiegen waren.

»Hier Voraustrupp!«, klang Aikos Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Sie hatten vereinbart, keine Namen zu nennen.

»Rufe ARET.«

Matthew fiel ein Stein vom Herzen. Er drückte die Ruf taste.

»Hier ARET«, sprach er ins Mikro. »Alles okay bei euch?«

»Wir… äh, hatten einen Zwischenfall«, knarrte Aikos Stimme. »Jetzt ist aber alles wieder klar.«

»Frag ihn nach dem Auge!«, drängte Aruula hinter Matt. Der nickte knapp.

»Ich soll euch fragen, ob der Zwischenfall mit einem Auge zu tun hatte, das hier jemand empfangen hat.« Aiko würde schon verstehen, dass Aruula gemeint war. »Ich wiederhole: ein Auge!«

Für ein paar Sekunden herrschte Funkstille. Dann: »Positiv. Ein einäugiger Mutant spielte eine zentrale Rolle. Aber er starb vor zwei Tagen.«

»Vermutlich zur selben Zeit, als meine Vision abbrach!«, flüsterte Aruula. »Er muss die Gabe des Lauschens besessen haben!«

»Braucht ihr unsere Hilfe?«, fragte Matt. »Sollen wir zu euch aufschließen?«

Wieder dauerte es einige Sekunden, bis die Antwort kam:

»Negativ. Wir kommen schon klar.«

Matt warf einen Blick auf die Borduhr. Knapp eine Minute war seit dem Beginn des Gesprächs vergangen. »Okay, dann breche ich jetzt ab. Gute Fahrt!«

»Over and out.« Ein Klicken und Rauschen verriet, dass Aiko abgeschaltet hatte. Nun konnten sie nur hoffen, dass der WCA nicht eine Ortung gelungen war.

»Sie leben und sind wohlauf«, fasste Matt zusammen, nachdem er das ISS-Funkgerät verstaut hatte. »Und wir müssen auch nicht befürchten, dass die Mutanten sie erwischen. Das sind doch endlich mal gute Nachrichten, oder?« Er hatte nicht mit Ovationen gerechnet, und es kamen auch keine. Allen war bewusst, dass die Gesamtsituation alles andere als rosig war.

Matt wandte sich an Mr. Black. »Unser Ziel ist nach wie vor London. Direkter Kurs.«

***

Die Reparatur des Dingi nahm keine halbe Stunde in Anspruch.

Aiko hatte alle Teile eingesammelt, gereinigt und wieder in den Motor eingesetzt. Während der ganzen Zeit hatte er peinlich darauf geachtet, den Boden nur mit Pieroos dicken Stiefeln und seinen künstlichen Plysterox-Armen zu berühren.

Auch den Innenraum des Dingi kontrollierte er gewissenhaft, bevor er das Kuppeldach schloss und den Anlasser betätigte.

Die Energiezelle erwachte zum Leben, der Motor lief - und Aiko atmete auf.

Der Cyborg lenkte das Fahrzeug aus der Senke. Bei der Blockhütte hielt er kurz an und holte das Schuhwerk der Gefährten heraus. Dann hielt er das Eingangsfell ins Feuer, wartete, bis es lichterloh brannte und schleuderte es ins Innere der Hütte. Die Behausung sollte nie wieder arglose Wanderer anlocken. Das trockene Holz brannte wie Zunder. Eine dichte Rauchwolke stieg gen Himmel.

Blieb nur noch das Gasfeuer. Aiko stemmte sich gege n einen der Steine um die Feuerstelle und schob ihn über den Spalt im Boden. Das Feuer erlosch. Die Arbeit war getan.

Als der Cyborg den Rand des Lagers passierte, begann der Sand zu wimmeln. Die Würmer hatten also noch nicht aufgegeben! In Sekundenschnelle bildeten sie einen Wall - doch das Dingi pflügte problemlos hindurch.

»Schnurrt wie ein Kätzchen«, stellte Honeybutt zufrieden fest, als der Wagen bei der kleinen Gruppe hielt.

Pieroo nahm im Fond des Dingi Platz. So wie er sich in den letzten Tagen verausgabt hatte, musste er sich für die nächste Zeit schonen.

»Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben«, sagte Jed Stuart zum Abschied. »Sonst säßen wir jetzt noch in Vragos Hütte und würden Radzins kauen.«

»Und ich wäre wesentlich froher, wenn ihr auf den ARET gewartet hättet, anstatt diese Zuglinie zu suchen«, entgegnete Aiko. »Oder wenn wir euch im Dingi hätten mitnehmen können.«

»Gebt auf euch Acht«, schloss Honeybutt sich an.

»Das werden wir.«

Sie traten aufeinander zu und umarmten sich wie Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten - und die nicht wussten, ob sie einander wiedersehen würden. Von Pieroo, dem sie so viel zu verdanken hatten, verabschiedeten sich Jed und Majela besonders herzlich und gaben ihm die besten Wünsche mit auf den Weg.

»Lebt wohl«, sagte Jed Stuart, in dessen Augen es feucht glänzte.

»Wir sehen uns in London«, erwiderte Aiko. Dann stiegen auch er und Honeybutt in das Dingi und der Cyborg ließ den Motor an. Die breiten Plastiflexreifen griffen in den weichen Boden, und das kleine Fahrzeug schoss davon.

Jed und Majela blieben zurück und blickten ihnen nach, bis sie zwischen den Hügeln verschwanden und das weite Niemandsland der Taiga sie erneut verschluckte. Dann nahmen sie ihr Gepäck auf und marschierten nach Norden…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 83 »Das Ende der Unschuld«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 21 »Aufbruch in die 'Neue Welt'«, und folgende

 [3]Siehe Maddrax Nr. 67 »Spielball der Götter«
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